
Probe einer Übersetzung des Wolsram'schen Parzival nebst
Anmerkungen. Dazu eine Abhandlnng über Versmaß, Reim,
des Dichters Darstell,mgsweise nnd den Inhalt des Gedichts,

insbesondre über die Ginleitnng desselben.

Welche» Leser ich wünsche? De» unbefangenen, der mich,
Sich und die Welt vergißt und i» dem Buche »ur lebt.

G ö t h c,

^bekanntlich giebt es zwei Übertragungen des Wolfram'schen Parzival in's Neuhochdeut¬
sche, eine altere von San Marte (, dein Regieruugsrath A. Schulz in Bromberg,) und
eine jüngere von I)r. K. Simrock. Die ersiere zeugt von poetischemTalent, ist aber zu
frei gehalten, lös't manchen Vers in zwei, ja drei Zeilen aus, läßt ganze Verse, und unter
diesen grade nicht die unbedeutendsten,unübersetzt, ist jedoch, für sich genommen, besonders
wegen ihrer übersichtlichen Einleitung, immer noch mit Dank hinzunehmen. Simrock, als
gewandter Übersetzer mehrerer mittelhochdeutscher Gedichtebekannt, hat sich strenger an den
Text gehalten und in dem Versmaße des Originals in der Regel Zeile für Zeile wiedergege¬
ben (*); aber, wiewohl er die Übersetzung mancher einzelnen Stellen glücklich getroffen hat,
muß man doch bei genauerer Vcrgleichuugmit dem Original gestehen, daß eine gewisse zu¬
versichtliche Flüchtigkeit ihn hinderte, dem Urte.rte in dem Grade, wie er es wohl vermochte,
gerecht zu werden; insbesondere bewegen sich die Verse oft in einer so unrhythmischen Form,
daß, wenn nicht die Reime den Leser aufforderten, die Zeilen auseinander zu halten und me¬
trisch zu lesen, man sich an der zwanglosenLectüre derselben mehr erbauen würde.

Ungeachtet dieser Wahrnehmungen fühlte ich längere Zeit in mir keine Neigung, die Zahl
der Übersetzungen des Parzival durch eine eigene zu vermehren, denn die eben gemachten Aus¬
stellungen an den vorhandenenbeweisen, daß mir manche Mängel uud Schwierigkeitenbei
einem solchen Unternehmenwarnend vor Augen schwebe» mußten, nnd wohl weiß ich, daß
jede Übersetzung eines guten Originals schon als solche demselben nachsteht und daß diejenige
die beste wird, welche jeden Vorzug desselben am treuesien wiedergiebt; aber, aufrichtig gesagt,
zunächst daS Gefühl der Achtung gegen San Marte, der sich durch Anregung zur Lectüre
der mittelhochdeutschen Literatur um die Jugend nnsers Vaterlandes verdient gemacht hat,
und sodann die Rücksichtaus unsre Schüler, von denen der eine nnd der andre noch immer
das in der Schülerbibliothek vorhandene E.remplar jener Übersetzung benutzt, um die Poesie
des Mittelalters keimen zu lernen, war die Veranlassung zu dem ersten Übersetzuugsversuchc.
San Marte hatte nämlich in der Übersetzung einer schwierigen Stelle (28k 15 -22) sich
selbst nicht befriedigt, in den Anmerkungen eine Berichtigungder ersten fünf Zeilen gegeben und
dann das ehrenwerthe Geständnis;hinzugefügt: »Uber die folgenden drei Zeilen des Te.rtes,

") Warum 28-t », 12 ausgelassen worden, weiß man nicht.
I
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die mir nicht ganz verständlichsind, erwarte ich noch freundlicheBelehrung.« Der Kenner
ficht auf dm ersten Blick, daß besonders dic Unknndc mit der altern Bcdcntnng cincs jctzt
noch allgcmcin gcbräuchlichcn Wortcs dic richtigc Übcrsctzung und das Vcrständniß des ganzcn
Abschnittesunmöglichmachtc. Indem ick dicscn in dcm erwähnten Schulcrcmplarc bcrichtigte
und bci dcr Gelegenheit San Martc's Arbeit anch im Übrigen gcnancr prüfte, kam ich zu
obigem Rcsultat und zu dcm Entfchlusfc, cincn größcrcn Abschnittdcs Parzival vcrsuchswcisc
zu übcrsctzcn. Dic Wahl traf Z 116° — 120 w. Das Urthcil stimmsähigcrManncr war
zu fcrncrcn Lcistnngcn crmuthigcnd. Da nnn in dicscm Jahrc mir zustand, cinc Arbcit für
das Programm zu liefern, und cin Gegenstand dcr dcntschcn Literatur, wic dcr oben erwähnte,
von der Art ist, daß er in unfern Tagen anch ein größeres Publicum interessiren dürfte, so
habe ich keinen Anstand genommen, jener Probe der Übersetzung des Parzival einen wcitcrn
Umfang zu gcbcn und sie in dieser Gestalt hiermit der öffcntlichcn Beurtheiluug vorzulegen.

Um mich mit dcm Lcscr hinsichtlich dessen, was ich in mcincr Arbcit leisten wollte, im
Voraus zu verständigen, sci cs mir erlaubt, Einiges über das Versmaß und den Reim,
wie auch über die Darstellungswcisc dcs Dichters und dcn Inhalt scincs Gcdichtcs
zu sagcn.

Vcrglcichcn wir dic Verse des Parzival und anderer mittelhochdeutscherPoesien mit dcn
Vcrsmaßcn der Griechen und Römer, so vermissen wir die bei dicscn so strcng bcobachtctcn
Gesetze der Metrik; es werden nicht die Sylben den einzelnen Versfüßen nach einem bestimm¬
ten Maße zugezählt, sondern, wie in unsern Necitativen, waltet in dem Vau der vcrschicdcncn
Zeilen cinc größere Frcihcit und Mannigfaltigkeit. Der jambische Vierfüßler (Dreifüßler),
vollständig und überzählig, mit allen möglichenVeränderungen, liegt ihnen als allgemeines
Schcma zwar zum Grunde, abcr manchmal ist dic Versfenkung des ersten Fußes weggeblie¬
ben und der Vers läuft trochäisch ab, oder sie fehlt in den folgendenFüßen, so daß durch
das Zusammenstoßenzweier Hebungen der Vers scheinbar cincn hcftigcn Charaktcr erhält
(, welche Heftigkeit wahrscheinlich durch das längere Verweilen der Stimme bci der ersten
unter dcn zusammenstehenden beiden Hebungen im reeitirenden und musicalischen Vortrage ver¬
mieden ward,) oder cs fehlt der vierte Fuß. Wer alfo diese Verse richtig lesen will, muß vor¬
züglich aus die vier (drei) Hebungen .derselben achten und diese nach dcn Regeln der deut¬
schen Versknnst bestimmen. Au den großen VerdicnstcnLachmann's um dic Herausgabe
des Parzival gehört in dieser Beziehung die fürsorgliche Mühe, mit welcher er durch die stetige
Betonung dcr einfachen langen Vocale nnd durch die zweckmäßige Auswahl zwifchen gleich
guten Lesarten dcm unbcholfcncnLefer des Gedichts entgegenkommt. Wenngleich nun im
Original die erwähnte Versbildung eine so große Abwechselung und Willkühr zeigt und der
Lcscr sich mit dicscm inharirenden Elemente dcr altcrthümlichcn Form bald vcrsöhut, so ist
doch schr dic Fragc, ob dics an ncuhochdcutschcn Gedichten uud Übersetzungen gut geheißen
werden könne. Mir scheint eine solche Maßlosigkeit des Vermaßes unverträglich mit dcr
jetzigen Gestaltung der Sprache; man würde durch cin solches Verfahren Nichts gcwinncn,
viclmchr cincn Rückschrittmachen. Simrock's Übersetzung kann hierfür zur Probe dienen.
Gefetzt, zwei Lese, wollten zugleich einige hundert Verse daraus vorlesen: welche Noth würden
fie haben, um sicher und übereinstimmend jeden Vers nach des Übersetzers Idee und den
Gesetzendcr Mctrik gcmäß vorzutragen! Obgleich Simrock's Übersctznngs - Manicr die
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Sache bedeutend erleichtert, so glaubte ich doch keine Mühe scheuen zu dürfen, um dem Leser
eine neuhochdeutsche Übersetzung in einem ihr angemessenen Gewände vorzuführen. Ich schloß
mich daher so nahe, als möglich und zulässig, der Form des Originals an und wählte den
vierfüßigenjambischenVers, welcher der Idee des Dichters, wie auch der übrigen Epiker
des Mittelalters als Grundtypus vorgeschwebtzu haben scheint und auch jetzt noch dem
Erzählungston in Gedichten ganz angemessen ist, und verknüpfte je zwei Verse zu Reim¬
paaren, indem ich sie meist männlich (stumpf), nach Umständen aber auch weiblich(klin¬
gend) reimte.

Findet sich übrigens Jemand erniüßigt, das Versmaß des Parzival, wie Schiller aus
guten Gründen mit dem Virgil'schen Hexameter gethan hat, in Stanzen umzuformen, so
mag er es zu seinem Vergnügen thun; nothwendig ist es indessen gar nicht, wie schon das
Original selbst beweist. Auch sürchte ich, daß, wenn man das ganze Werk so sehr verändern
wollte, für den Gewinn, welcher lyrischen Stellen daraus etwa erwüchse, der ruhige Gang
dieses Epos, welches sich von dem kriegerischen, feierlichen Pathos der Äneide durchaus un¬
terscheidet, im Ganzen eher gehemmt als gefördert würde. Während die künstlichen Rhythmen
in den komischen und ironisirendenAbschnitten, deren sich im Parzival nicht wenige finden,
durch den Contrast der Form und des Inhalts das Interesse erhöhten, brächten sie dem
Gedichte in den ernsten Partien sehr leicht Gefahr, den Charakter der Naivetät zu verlieren
und in Parodie umzuschlagen.

Wer, aus Schiller's Autorität sich berufend, im Epos die achtzeilige Strophe (Octave)
unbedingt fordert, dem halte ich auch noch Platen's Urtheil entgegen:

»Episch erscheint in italischer Sprache der Ton der Octave;
Doch in der deutsche», o Freund, athinet sie lyrischen Ton.

Glaubst du es nicht, so versuch's! Der italische wogende Rhythmus
Wird jenseits des Gebirgs klappernde Monotonie.«

Was min zweitens den Reim betrifft, so habe ich die Reimwörter soviel, als es gesche¬
hen konnte, beizubehaltengesucht; denn was man (, z. B. Poggel in seinen Grundzügen
einer Theorie des Reimes und der Gleichklange :c.) unter den Dichtern uusrer Zeit vorzüglich
an Göthe rühmt, daß er die bedeutsamsten Wörter grade in den Reim verlegt hat, das ist
bei Wolfram nicht selten auch der Fall. Es wäre also eine Versündigung am Dichter,
sein Kunstwerk dieser wesentlichenund so wirksamen Schönheit leichtsinnig zu entkleiden.
Freilich kommen Stellen genug vor, wo man den Reim des Originals fallen lassen muß,
weil die frühere Gestalt oder Bedeutung entweder von beiden Nennwörtern oder doch von
einem derselben nicht mehr gebräuchlichist. In diesem Falle suchte ich, wem, es irgend ging,
wenigstens das eine festzuhalten. BesondereSchwierigkeit machte die Quantität, welche im
Laufe der Zeit vielfachen Wechsel erlitten hat und in manchen Wörtern noch schwankt, ja
im Deutschen immerfort schwanken wird, weil sie nicht, wie in den alten Sprachen, absoluten
Gesetzen folgt, sondern von der Bedeutung und wechselnden Betonnng der Wörter abhängt.
Es ist bei der verschiedenen Aussprache mancher Wörter und Laute fast unmöglich, allen
deutschen Ohren zugleich vollkommenzu genügen; die Schrift entscheidet nicht, wenn auch
Dieser und Jcner nur für das Auge der Leser dichtet, unbekümmertdarum, welchen Eindruck'
der laute Vortrag seiner Dichtung auf ein fein fühlendes Ohr und Gemüth machen werde.
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So war es im Mittelalter nicht: die Dichter lernten sinken nncle nnd sangen und
sagten (recitirten) il?re Gedichte selbst im Kreise teilnehmender Freunde und Gönner; sie
konnten bei dem Vortrage leicht nachhelfen und mildern, wo ein fremder Leser Anstoß genom¬
men hatte. Hoffentlich wird das in allen dcntschen Ganen immer mehr erwachende Streben
nach Öffentlichkeitund Mündlichkeit auch der Poesie neuen Schwung geben und in das
Formelle der Sprache mehr Übereinstimmung bringen.

Übrigens erlaubt sich Wolfram, so hoch er auch als Dichter steht, in der Handhabung
des Reimes doch öfter eine Ungenauigkeit. In den beiden von mir übersetzten Abschnitten
des Parzwal finden sich folgende Stellen:

>l<ii ii:ieli: A»eli 287 1, 2.
iiuni: «-»ii 290 1.
in.m: iiii^etün 291 «,2«.
lwi'i'c» : >v«ir<>ii 291 27, 28.
in: sin Uö 2a, zo.
iii-m: 298 Z, 0.

111,111 MI 21, 22. 304 27, 2S.
tl.i»: 303 7,».

«!>cl> 118 21, 2«.
mini: Iv!i5teliiii 121 A, 2^.
n>:m: Hvtüii 12k g, 10. 285 27, 2«.
Iiüil-ilii: i>a>it 127 11,12.
li-',ii: iii-iii 281 is, iv. 296 21,22.
Hescli-ieli : A-icli 281 2g, zo.
iiiniir«: < iii?« 283 ?, 8.
^et-iii: iiütii 284 2z, 26. 286 s, g.
iiuiii: iü'iii 286 2g, zo. 303 iZ, is.

Unter 22 Reimpaaren wird in»n 14 Mal anf eine lange Splbe gereimt; am meisten schwankt
die Quantität im -i-Lant; e, i, u komme», wie wir sehen, jedes nur ein Mal so vor. Über¬
haupt sind die Falle, wo ein gedehnterVoeal auf einen geschärften reimt, bei Parzival sehr
häufig. Er reimt sogar Wörter, in deren Reimsylbennichts weiter, als die Vocale, gleich
sind, als:

horten: voiliton 182 5, 6. Avj>lIc>Kii:A0Kvl>u 211 27, 2«. ^iVrielce: 770 z,
Auch bei Walther von der Vogelweidefindet sich, wie wir gleich sehen werden, ein Beispiel
der Art. S im rock hat im Parzival sich ebenfalls solche Reime (Assonanzen) erlaubt, z.B.

meinethalb : bald 119 i?, ig. vernahm - Mann 281 is, is. geworden : gestorben 118 »,
wo sie das Original nicht hat. (Dagegen war Dr> Geyder in feiner Übersetzung des Rein-
hart Fuchs eher im Rechte, wenn er Vers — IW reimte:

Mann — nahm, griesgram — begann,
insofern auch-im Originale die Reime so anf einander folgten.)

Weit correcter, als Wolfram, hat Walther gereimt. Es finden sich bei diesem im
Ganzen nur 13 Ausnahmen, welche sind:

Uni : ail
Keii!»n: «j>iI<>!N!iii 63 z, z.

Ket»r: vviii- 62 Z2, 34.
<z : e

33 zz, zs.
r<!«^eKt>»elIe: v. i'IIv 86 2s, 2g.

v : 0

vi-IIe: tielle 12 14, 17.

: 26 iz, i<.
: verve II e 33 zs. 34 z.

^vLIt: 18 2, s.
j<!ii<>ii: ^vviien 60 ?8. 61 1.

i : i
<Iicli: A«!nao<liclieli7
mieli: l(»Ii«'Ii< li 116 >is, zg.

1 : !
ri«Ii: «icli 81 2z, 1«.
Vietricl»: >Ii< i> 82 , 12.

I



Vergleiche das Rcimvcrzcichniß, wclchcS Dr. Hornig seinem Glossarium zu des genannten

Minnesängers Gedichten beigefügt ha^. Wenn dort aber auch noch

in: u

«IliliiiAe: einiiiiAe 3 i, s.

unter den unechten Reimen angeführt wird, so muß man das für einen Jrrthum erklären,

da in in <?riui,Z«z (, wie zu lesen ist,) nicht als ein Diphthong zusammen ausgesprochen wer¬

den darf.

Am höchsten steht hinsichtlich der Genauigkeit des Reimes unter den Dichtern des Mittel¬

alters Hart mann von Aue. Zur Probe rathe ich Schülern, das Gedicht: »Der arme

Heinrich« durchzumustern. Sic werden höchstens bei den Wörtern Heinrich, Iiei-ro, mei^eiin,

der Dativform des Zahlworts cirin und einigen Adjectiven auf licl, anstoßen und, das erste

Wort, dessen Endung Hartmann immer kurz gebraucht, ausgenommen, auch diefe ihre Be-

denklichkeiten durch die Bemerkungen in Griinm's Grammatik I S. >544, 124, 345, 7<i2

beschwichtigt finden. So correct ist also Hartman», nnd mit Recht giebt ihm daher

Lach man n das Aeugniß, daß er genau reimt. Diese Genauigkeit war aber damals weit

eher möglich, als jetzt, wo die Sprache an Reimen nicht mehr so reich ist.

Von den neuern Dichtern hat keiner, selbst nicht der so sprachgewaltige Göthc und der

sorinbeflissene Platen, in der Handhabung des Reimes das Gesetz der Quantität vollkommen

erfüllt; was sie also nicht leisten wollten oder konnten, das, hoffe ich, wird man einem

Übersetzer, der an einen schon gegebenen Text gebunden ist, gleichfalls gestatten.

Man erlaube mir hier, eine kleine Abschweifung auf einen Gegenstand zu machen, über

welchen es verschiedene Ansichten giebt, und darüber ein auf Beobachtung des Dichtergebrau-

ches gestütztes unmaßgebliches Urtheil auszusprechen. Es ist nämlich die Frage, ob die ganz

gleichen Reime mit verschiedener Bedeutung (, die sogenannten reichen Reime,) zu gestatten

seien? Sie finden sich bei Hartmann, Walther, Wolfram und andern Minnesängern.

So z. V. bei Hart mann im armen Heinrich:

eio.'ttiure: tinr« 11 11,12.

« ,,»t: 43 is, 20.

Bei Walther sind es folgende:

,Iri»NAv: üiiiniiA? 3 ->,5.
niilzüvvolll'ii: >voll>>» 5 10,20.

ricltv» : 1'i'i<Iei'icI,<>» 26 21, 2a.

Kelivlie: «ielierlielie 77 sa, »s.
»iii<i<>: <>r>vii><te 122 24,2».

5z»oenl.'»toi': lni- 46 ig, 20.
IiiriU : ?!»t 4t> 2z, 20.

U»<l<> (Hauptw.): Ii»,I<! (EigeiischaftSw.) 122 zz, 1».
122 ^>s. 123 1, 10.

KcliiiA,-»: <I!nA<>ii: «liiiKc» 123 i>, 18,21

goiiiei»«! (Eigcnschaftsw. ) : A,>i»oiiio (Zcitw.)
123 28, ?2.

Wolfram's Parzival allein enthält solcher Reime um das Fünffache mehr, als Walther,

nämlich:

Kielet: 48 7, 8. 38 2g, z<i.: I.uiit 43 ig, 2«.

") I» der letzten Stelle 123 2t ist weder die Textlesart »>it sor^vil, noch mit A<?,i.vj»x<!n, wie Lach-

mann in den Anmerkungen vorschlägt, zulässig. ES erfordert diese Zeile, mit den entsprechcnden in

dieser und den andern Strophen verglichen, durchaus fünf Sylden, von welchen die beiden letzten

steh auf —i»A<!» reimen müssen. Daher lese ich: in!t «linA«», und hoffe, Lach man »'6

Zustimmung zu erhalten.
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lliii: t>litii<I!» 50 i, 2.
It!>»vc>I<>i« SS 23, 21. 69 s, 10. 77 s, 10.

IZru iitlc'InIeli»: I^.>c>Iielii» 07 17,18. 85 27, 2«.
knixlin: <!>» 92 27, 28.

Kelidi: litteilioli 1l>1 ig, 20.
siiülrilt: rüt 10/ iz, 10.
Iii'tiut': r>><' 108 ii, 12.

li<Iic>: «iclioiliclio 120 ig, 20.

Iiiilloliii 130 17,18.

i»im>e< li< I>: 107 Z, <1.

ein vnixli'i' 180 2?, 21. 187 2g, zv.

ö 230 11, 12.

loi« 281 11, >2.

päräi: 1 i>I 341 17, 18.
v«rlid>: i«>-i1i<!l» 3s1 27, 28.

tolitoiliu: viiiKeili» 308 11,12.iioetv: i>I« iiKietc 373 17, 18.
AiviiAv: lioixieiiAe 117 17, 18.
«vnliello: ^olit'lie l>9 2g, zo.

: lüt 170 7, c.

Kinitline: <Ii»e -198 2?, 26.
liolkel,'»«: v<>il>'>«501 27 , 28.

ItiiiKrisiiio: «nie 503 11 ,12.
rollt!»«: vvi'I»« 324 2s, 20.
»eiliei»: Kvliol, 532 27,20.
Aolirl,: 1 iierliel, 531 2z, 21.
rolit: küielit 5 l8 s, i.
Ai-ooxlieli: Aoli<4> 502 z, v.
tior: f»i'«>I>iiei' 5.92 g, 10.

» erileeliol»: A«'l!cli 048 21, 22.
K>«oxlit'lx': 000 i», 11.
Aet-iii: » <>! Aetun (?ldj.) 071 Z, e.
AvsoII<'sc1>!>lt: ««linkt 087 2Z, 2«.
«iZ?I<>«: VI?I'l<'>8 0!)3 27, W.
iiliKdielie: iiuliiliclie 701 27,28.
m:»iilieli:Kelicl, 717 27, 2s.
Kkliclio: i>iiiii>c>tl!<4io722 i--, 1«.

rvlit 737 g, iv.
«inen: ^»«iixii 701 2s, 2s.
siiiiiiii,^: riiic 780 g, 10.
^viiiint?el!t'!i: Aelicli 790 i>,i>.
:>iio: 805 s, K.
«in: I^io^iri«!» 821 11,12.
8cl«>)«iilii<;: !»iiv 823 is, lu.

Die wenigsten dieser Reime möchten wohl zur Nachahmung unbedingt empfohlen werden
können. Der Gleichklang in der Form ist für die Hervorhebung des Begriffes und für den
Gcfammteindruck des Verses, also für den eigentlichen Zweck des Reimes, wenn nicht störend,
doch ganz gleichgültig; er dient bloß zur Abgränzung der Zeilen. Dagegen ist nicht zu leug¬
nen, daß das erste Beispiel bei Walther: «Irwine : ennin^e nicht getadelt werden kann.
Den Grund sieht man leicht ein: hier findet nämlich nicht bloß eine Verschiedenheit der Be¬
deutung Statt, sondern die beiden Wörter siehn durch ihre ersten nicht reimenden Sylben in
völligem Gegensätze. Und so wird man überhaupt wohl sagen können: Reime von ganz
gleichlautenden Sylben sind erlaubt, wenn die Reimsylben in der einen oder in beiden Zeilen
noch nicht den vollständigen Begriff (, das ganze Wort, die ganze Redensart) enthalten und
in den übrigen Svlben oder Wörtern die Ergänzung zu etwas der entsprechenden Reimzeilc
entweder Verwandtem oder Entgegengesetztem ausgesprochenist. Z. B. Heiligkeit — Gerech¬
tigkeit ; der Einige — Dreieinige; der unser Vater ist — und stets gewesen ist; Herrschaft—
Knechtschaft;Himmelfahrt— Höllenfahrt; ferner:

Kann der Liebe süß Verlangen,

Emma, kann's vergänglich sein?

Was dahin ist und vergangen,

Emma, kann's die Liebe sein?

Und Welle ans Welle zerrinnet
Und Stunde an Stunde entrinnet.

Der Töne Macht, die aus den Saiten qnillet,

Du kennst sie ivchl, du übst sie mächtig ans.

Was ahnungsvoll den tiefen Busen füllet,

Es spricht sich nur in meinen Tönen aus.

Gefäße gold'ue schmcljen sich,

Gemünzte Rollen wälzen sich.



Die hohen Berge schröpfen wir,
Au§ vollen Adern schöpfen wir.

Ihr Heitersten, nmgebet ihn,
Im Gankeltanz umschwebet ihn!

O Jugend, Jugend, wirst du uie
Der Frende reines Maß bezirken?
O Hobeit, Hoheit, wirst du nie
Vernünftig, wie allmächtig wirken?

Waldung, sie schwanktheran,
Felsen, sie lasten d'ran,
Wurzeln, sie klammern an,
Stamm dicht an Stamm hinan.

Pfeile, durchdringet mich!
Lanzen, bezwinget mich!
Keulen, zerschmettert mich!
Blitze, durchwettert mich!

Wohl, rief ste, wohl, so schwör' ich dir
Den frommen Schwur der Liebe;
Der Himuiel hör' ihn über mir!
Der Himmel fühlt die Liebe.

D wonnigliche Reiselust!
An dich gedenk' ich früh und spat.
Der Sominer naht, der Sommer naht,
Mai, Juni, Juli und August:
Da quillt empor,
Da schwillt empor
Das Herz in jeder Brnst.
Ein Tbor, wer immer stille steht,
D'rum Lebewohl und reifen wir!
Ich lobe mir, ich lobe mir
Die Liebe, die auf Reifen geht.
Drum säume nicht
Und träume nicht,
Wer meinen Wink versteht!

Ritter, treue Schwesterliebc
Widmet Euch dieß Herz.
Fordert keine and're Liebe!

Mich renet jetzt, daß mir's entfahren,
Denn, Herr, was habt Ihr zu befahren?

— — — Stund' um Stunde
Wird nns das Leben freundlich dargeboten,
Das Gest'rige ließ uns geringe Kunde,
Das Morgende, zn wissen ist 'S verboten.

Knabe sprach: »Ich breche Dich;«
Nösicin sprach: »Ich steche Dich.«

Der Mutter schenk' ich,
Die Tochter denk' ich.

DaS Alter wägt und mißt es,
Die Jugend spricht: So ist es.

Augen, sagt mir, sagt, was sagt ihr?
Denn ihr sagt was gar zu Schönes,
Gar des lieblichsten Getönes,
Und in gleichemSinne fragt ihr.

Vorüber schon, sie zieben vorüber
In kreisendenSchwunges Bewegung.
Was kümmert ste die inn're, herzliche Regung!
Ach! nähmen sie mich mit hinüber!

Ihr Schwestern! ihr könnt nicht und dürft nicht
hin ei n.

Die Sorge, sie schleicht sich dnrch'S Schlüsselloch
ein.

Wen ich einmal mir besitze,
Dem ist alle Welt nichts nütze;
Ewiges Düst're steigt berunter,
Sonne geht nicht auf noch unter.

Ein Sumpf zieht am Gebirge bin,
Verpestet alles schon Errung'ne;
Den faulen Pfnhl auch abzuzieh'n,
Das Letzte wär' das Höchsterrung'n e.

Was kann die Welt für unser Glück empfinden,
Die kalte Welt mit ihrem falschen Treiben?
Kann sie es fesseln oder es vertreiben?
Kann ste uns trennen oder uns verbinden?

Läßt sich nennen den Wallen stein.
Ja freilich, er ist uns allen ein Stein
Des Anstoßes nnd Ärgernisses,
Und so lang' der Kaiser diesen Friedeland
Läßt walten, so wird nicht Fried' im Land'.



Und so glaube ich denn auch in meiner Übersetzung 284a, 10 und 297i?,i8 die Reime hin¬
aus— aus, Ingesinde — Ausgcsinde gerechtfertigt zu haben.

Die strengere oder mildere Ansicht über den Gebrauch identischer Reime ist besonders wich¬
tig für dm Strophenbau, wo manchmalderselbe Reim drei-, vier- und mehrmals wiederkehrt.
Hier wissen die Dichter oft sich nicht anders zu helfen, als daß sie nicht bloß gleichklingende
Sylben von verschiedener Bedeutung, z. B. gewogen — Wogen in Schlegel's Arion, oder
Wogen — gewogen in Platen's Prolog an Göthe, sondern sogar dieselben Wörter, wie
Tod — Tod in Tieck's Urion , wieder eintreten lassen. Solche Beispiele finden sich, was
auch der chrenwertbcI)i°. E. Krüger in seinem Grundrisse der Metrik antiker und moderner
Sprachen § 67 dagegen einwenden mag, bei manchen, selbst den angesehensten neuern Dich¬
tern und sind freilich nicht immer frei vom Tadel des strengen Kritikers. Wer wird auch
Reime, wie: Gewand — Taruswand; um — Jlium; Phantasie — sie; bewahre
— das Wahre; Manen — Germanen; nie — Saitenharmonie; um— Elysium;
macht — Obermacht; Barbar — gebar; Wunden — überwunden; vollführet —
geführet, oder solche: Wicht — Sprechergewicht; vollende — Lende; Beruf —
Freundes -Ruf; gebrechen — unterbrechen; verarmt — um a r m t; Erinnern —
Innern; Schalterlein— allein; Dingen — bedingen; vollkommner — Will-
kommner; Gedanken — danken; gewandelt — verwandelt; Thenren — bc-
theuren; Gerechte — Rechte; Weifen —unterweisen; Gesind — sind; wohl-
gefiel — fiel; Grobian — an; Paradiese — diese; Egoist —ist; hast—ver¬
haßt; Fe st —- fest; um — Proscenium; Lustrevier — wir; Pergamente — Ele¬
mente; verletzt — zuletzt; Loos —los; im Dienen — Undinen; gewesen —
Wesen u.a. gut heißen? Bei dem Allem aber zeichnen sich grade Schiller und Gvthe,
in geringeremGrade Platen, vor den übrigen Dichtern dadurch aus, daß in der Regel
mit den gleichlautendenReimen auch die Bedeutung harmonirt. Sie bewirken sogar, indem
sie außer den Reimwörtern noch andere Wörter in Laut, Bedeutung und Stellung gleich
oder ähnlich machen, oft eine anmuthige und wirksame ^nno»im!Uio, Beispiele der Art sind
schon vorgekommen. Interessant ist es, in dieser, wie in mancher andern Beziehung die
früheren und späteren Dichtungen G öthe's insbesondere zu vergleichen und zu sehen, wie er
mit den Jahren die Anforderungender Kunstform an sich steigerte und immer mehr zu er¬
füllen strebte. Abgesehen von dem poetischenInhalte, hat er z. B. im zweiten Theile des
Faust in sprachlicher Hinsicht den größesten Reichthum entfaltet und mit dem feinsten Ge¬
schmack ausgelegt.

Eine w ausgesuchte Mannigfaltigkeitmetrischer Kunstgebilde darf man freilich im Parzival
nicht erwarten; das verbietet schon der cigenthümlicheCharakter eines Epos im Verhältnis;
zum Drama; doch im Titurel und in seinen Tageliedern ist Wolfram auch in diesem Puucte
noch nicht übertroffenworden. Aber selbst dem Parzival in seiner einfachenGestalt ist das
Gepräge des großen Dicktergeistesnicht minder aufgedrückt. Seine Sprache ist originell, sehr
gedanken- und bilderreich, und zeigt in Hinsicht auf die Syntax alle nur möglichenVerän¬
derungen. Lach mann nennt den Wolfram daher »grade den Dichter, der vor andern
reich ist an Beispielen der Erscheinungen und vielleichtaller Erscheinungender mittelhochdeut¬
schen Wortfügung.--
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Aber diese Eigentümlichkeit hat ihren Gnind in dem erfahrungsreichenGemüthsleben
des Dichters; seine Werke sind die Frncht und theure Hinterlassenschaftdessen, was seinen:
Geiste nnd Herzen einst lieb und heilig war. (»Poetische Beichten-- können wir sie nennen/
wie Dr. Hüser auch Schiller's Gedichte genannt hat.) Nur Wenige haben so mit der
Sprache gerungen, wie er, Wenige sich als solche Hcrzenskündigererwiesen. Während die
kleineren reizenden Poesien Wolfram's durch ihre Anmuth den Leser entzücken, ist es im
Parzival die Durchführung eines großen Gedankens, veranschaulicht iu den wunderbaren
Schicksalen nnd Tbaten einer außerordentlichenPersönlichkeit,welche uns mit Ehrfurcht und
Rührung erfüllt. Wie in den Dramen Schiller's bei aller Objectivität doch leicht eine Per¬
son sich herausfinden laßt, in welcher der Dichter sich selbst uiiwillkührlich gezeichnet hat,
oder durch die er uns seine Lieblingsideen besonders insinuirt, so ist unter allen Figureu im
Parzival der Held gleiches Namens der treueste, wenn auch gedämpfte Widerschein von
Wolfram's Persönlichkeit. Im Parzival hat er eine idealisirteSelbstbiographie im Lichte
seiner Jeit geschrieben, wie Dante in seiner göttlichen'Komödie und Göthe zuletzt iu seinem
Faust, nur Jeder auf andere Weise. Wolfram hauchte feinem Parzival aus vollem Herzen
ein von treuer Liebe und Pietät durchdrungeneswarmes Gemüth ein und läßt uns sein und
seines Helden Wohl und Wehe in teilnehmender Betrachtung nachempfinden; Dante führt
uns in eigener Person auf deu Flügeln feiner Phantasie durch alle Räume der Hölle, des
Fegefeuers und des Paradieses, um uns von den unendlichen Abstufungenzwischen dem tief¬
sten Elende und der höchsten Seligkeit menschlicherSeelen eine Anschauungzu geben; Göthe
scheidet auf dem Standpuncte der Reflexion die beiden unversöhntenNaturen in seinem und
jedes MenschenInnern uud stellt sie äußerlich versinnlichtdar im Faust und Mephistopheles.
Welchem von den drei Dichtern vor den andern der Preis gebühre, das mag Jeder nach sei¬
ner individuellen Ansicht bestimmen;dem Wolfram wird wenigstens Niemand das Lob strei¬
tig machen können, daß er den Charakter feines Helden psychologisch tief erfaßt und zwischen
allen Gegensätzen consequent durchgeführthat. Zwar wird der sittliche Kampf Parzival's m
diesem Epos nicht vor unfern Augen dramatisch entwickelt, sondern nur bei wichtigen Epochen
vergönnt uns der Dichter einen Blick in diesen verborgenen, räthselhaften Lebensproceß.Wer
vermöchte aber das dunkle Walten der geistigen Kräfte auch nur iu feiner eigenen Gemüths-
welt vollständig zu begreifen und darzustellen? Jener wälfche Dichter fühlte sich dazu nicht
berufen; er mied die Klippe, an der er leicht scheitern konnte, und leukt unsre Blicke von
seinem Innern ab auf die Zaubergestaltender Außenwelt. Und so hoch wir Göthe's Faust
als Kunstwerk schätzen, müssen wir doch bedauern, daß der zweite Theil durch den Schluß
des ersten ethisch ganz unmotivirt erscheint, indem uns ein neuer Faust vorgeführt wird, der
mit dem ersten wenig mehr, als den Namen, gemein hat.

Welche Stärke und Fülle Wolfram in der Charakterzeichnung entwickelt, das
nimmt man mit stets erhöh'tem Interesse wahr, wenn man die einzelnen Züge und Situa¬
tionen jeder Person aus den labyrinthischen Verschliugungen dicses großen Seelengemäl-
des sammelt nnd nach den Kategorien der Ähnlichkeit und Verschiedenheit in Gruppen ord¬
net. Ob er die männlichen oder weiblichen Figuren naturgemäßer gezeichnethabe, ob er
insofern dem Schiller oder Göthc verwandter sei, darüber zu streiten wird sich reichlicher
Stoff darbieten.

2



Unerschöpflich scheint der Dichter zu scin jn dm verschiedeuartigsten Gegensätzen, nicht
sowohl in einzelnen Wörtern und Redensarten, als in der Darstellung der Personen und in
deren Reden, Thaten und Schicksalen, in der BeschreibungmerkwürdigerZeiten und Örter,
festlicher Aufzüge und Turniere, ritterlicher Zweikampfe und Abenteuer, glänzender Schlachten
und Belagerungen, in den Übergängen vom Ernsten zum Koniischen, von. Weltlichenzum
Geistlichen, in dem anmuthigen Wechsel von Erzählung uud Belehrung und Betrachtung,
wobei er bald mit der liebenswürdigsten Unbefangenheitsein Herz vor uns ausschüttet, bald
mit schalkhafter Ironie sich selbst verspottet und auf diese Art seine Leser, ohne irgend einem
wehe zu thun, belustigt, tröstet, ermahnt und bessert.

Insbesondre haben seine Erzählungen, wie er selbst im 2tlsten Abschnitt in dem Bei¬
spiel von der Sehne ohne Bogen Dieses andeutet, das Eigene, daß er sie immer nur bis zu
einem gewissen Puncte fortführt, dann, während die Erwartung des Lesers auf den Ausgang
gespannt ist, zum Verdruß desselben plötzlich abbricht und, nachdem er durch Anknüpfung
neuer, wo möglich ganz verschiedener Fabeln sein höchstes Interesse von Neuem erregt hat,
den früher verlassenen Faden wieder aufnimmt, um die verfchlnngene»Knoten endlich mit
geschickter Hand zu losen. Köuueu wir uns daher wundern, wenn ihm von seinen Zeitge¬
nossen der Ehrentitel des »Weisen« und »Kuustreichen--zu Theil geworden?

Er selbst spricht sich in der Einleitung des Parzival über seine Oarstelluiigsweisc
näher aus. Dort erklärt er (3 2-, —-Ii), nicht abjrracte Theorien aufstellen, sondern
durch Erzählung uud Schilderung belehren zu wollen. Jn diefer Beziehung traut er sich
mehr Fähigkeit uud Wirksamkeit zu, als sonst drei Gelehrte mit ihrer Kunst ausrichten wür¬
den (4 2-«). Ihm kommt nämlich die Neigung der Menschen, selbst der weisesten, entge¬
gen^ sich lieber durch moralische Erzählungen, als durch trockenes Moralisiren unterweisen zu
lassen (2 ,?-8). Und dieses lebhafte Interesse an der Darstellung bedeutender historischer
Ereignisse macht sie fähig und willig, in den verschiedenen Verhältnissen ihres eigenen Le¬
bens von den aus jener Belehrung gewonnenenund ihrem Geiste vorschwebenden Idealen
sowohl für ihr Urtheil, als auch für ihre Thätigkeit zweckmäßige Nutzanwendungzu machen
(2 s-io).

Weil uuu der Dichter die Neigung und Forderung der menschlichen Natnr kennt und
deshalb Erzählung und Belehrung Hand in Haud gehen lassen will, so unterbricht er oft
geflissentlich den Gang der Erzählung und streut, bald vorwärts-, bald zurückblickend,
Betrachtungen ein, in denen er die thätige Theilnahme der Leser mit in Anspruchnimmt,
ja selbst die Zustände seiner eigenen Person offen darlegt. Im letzter» Falle ist es nicht im¬
mer leicht, zw unterscheiden, ob seine Worte unwillkührliche Hcrzeuscrgießungensind, oder
ob er mit seinen Geständnissen, Klagen uud Wünschen sich nur zum Repräsentanten gan¬
zer Menschenclassen macht. Z. B. 75 21,22. 184 2? — 185 g. 216 2s — 217 7. 487 1 - >->.
534 4 - s.

Besonders liebt er es, größere Abschnitteseines Heldengedichtesmit einer Betrachtung
einzuleiten, wie z. B. I i — 4 2s znm ganzen Gedichte, 4 27 — 5 22 zum ersten Buche ins¬
besondre, 116 5 -27 zum dritten Buche, 224 1 - is zum fünften Buche, 338 > - ->o zum sie¬
benten Buche, 433 1 — 434 w zum neunten Buche, 503 i--t zum zehnten Buche, 583 l —
587 14 zum zwölften Buche, 734 i — 735 1 zum fünfzehnten Buche, seltener, damit zu schlie-



ßen, wic 114 s— Uli, das zweite Buch, 337 i - so das sechste Buch, 827 i-M das
sechszchnte Buch.

Anmerkung. Die Stelle 114 z — 116 i, mit welcher Simrock das dritte Buch beginnt, gehört
als Schluß znm zweiten Buche (siehe Lachmaun's Vorrede S. IX unten!) und beendigt die
Vorgeschichte des Parzival, die Geschichte seines Vaters Gahmuret, von welchem die beiden er¬
sten Bücher handeln. Eben so wird mit 337 i — zo am Ende des sechste»Buches eiu zweiter
Hauptabschnitt beschlossen; denn vom dritten bis zum sechsten Buche ist Parzival der Held des
Epos uud mit dem siebenten Buche Z 338 nimmt Gawan seinen Platz ein. So passend nuu
mit 116 s — 27 Parzival's Iugendgeschichte und mit 338 i — so Gawan's Heldenthaten eingelei¬
tet sind, eben so natürlich sollte man annehmen, daß 114 - — 116 t und 337 i — M als Schluß
der beiden erwähnten Hauptabschnitte ursprunglich vorhanden gewesenund keineswegs 114 s —
116 > erst später eingeschoben worden sei. Ist aber die Bemerkung Lachmaun's (a. a. O.)
richtig, daß 114 s — 116 > späteres Einschiebselsei, so muß diese Stelle doch eher vorhanden
gewesensein, als 337 i — M geschrieben wurde, welcher Abschnitt, besonders in den sechs ersten
Versen, eine deutlicheBeziebung auf 114 s — 116 4 hat; doch sind vielleicht beide ans späterer
Zeit, denn 337 i — M und 827 i — M lassen errathen, daß der früher an Liebe und Ehre ge¬
kränkte Dichter in der neuen Gunst würdiger Fraucnliebe eine besänftigendeGenugthuuug uud
Aufforderung zum angelegentlicherenPreise des schönen Geschlechtsgefunden habe.

Das Hineinziehendes lyrischen Elements in das Epos trifft man zwar auch bei den
übrigen deutschen Dichtern jener Jeit an: es spricht sich darin die Tiefe und Innigkeit des
deutschenGemüthes aus; die starke Hinneigung zum Didactischen ist aber vorzugsweise
dem Wolfram eigen, wie er denn sogar den Inhalt des Parzival in Form einer Sentenz
an die Spitze desselben gestellt hat. Er geht noch einen Schritt weiter, so daß er auch von
der Allegorie Gebrauch macht, z. B. 92 12,13. ö9 it. Wenn er hierin nicht immer Maß
zu halten scheint, sondern z. V. §§ 463 und 464 in Witzeleien verfällt, so muß man beden¬
ken , daß er dort einen Eremiten so reden läßt, wic es die Mönchsgelehrsamkeitjener Zeit
mit sich brachte. Die größeste und bedeutendsteAllegorie gewährt das Gedicht im Ganzen
genommen in dem Leben und in der GeschichteParzival's, insofern darin die geistige Ent¬
Wickelung jedes Menschenund jedes Volkes sich deutlich abspiegelt.

So mannigsaltig die Gleichnisse unsers Dichters sind, so schwierig ist oft ihre Deutung.
Uber sie ließe sich allein schon eine Abhandlung schreiben. Die meisten sind sehr kurz; das
Gegenbild ist nicht immer ausdrücklich genanut; zu ihrer Erklärung gehören manche historische,
antiquarischeund naturgeschichtliche Kenntnisse. Schon der Anfang des Gedichts besteht fast
aus lauter Gleichnissen. Absichtlich hat dort Wolfram, um der oberflächlichen Auffassung
feiner Ideen vorzubeugenund den trägen Verstand gleich von vorn herein zu einem tieferen
Nachdenken über dieselben zu nöthigen, sie unter solchen Redefigurenverhüllt und in seinen
Deductionen den Zusammenhang nur leise angedeutet. Die Folge hiervon war der Vorwurf
der Dunkelheit und Künstelei ; man glaubte Lücken gesunden zu haben, spätere Einschiebsel
annehmen zu müssen, wo umsichtigeErwägung aller einzelnen Momente dem Dichter mit
einem günstigerenUrtheil gelohnt hätte.

Weil eben auf die Einleitung des Parzival für das Verständniß des Gedichts so
viel ankommt, so wollen wir auf dieselbe hier besonderseingehen.

Die Tendenz uud den moralischen Inhalt des Epos stellt der Dichter an die Spitze
2 *
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de's ganzen Werks; er will nämlich zeigen, wohin der Zweifel den Menschen führe, was ihn
veranlasse, wie er verhütet oder gelöst werden könne. Wie schon die Einleitung selbst lehrt und
in dem Leben des Parzwal, des Haupthelden der Erzählung, praktisch nachgewiesen wird, ist
hier der Zweifel an Gott zu verstehen. Dieser aber setzt einen früheren Zustand, den des un¬
befangenen, kindlichen Glaubens, voraus und entsteht durch die Erschütterung dieses Glau¬
bens vermittelst äußerer oder innerer Erfahrungen, welche dein Inhalt des Glaubens zu wi¬
dersprechen scheinen; er ist demnachein Schwanken zwischen Glauben und Unglauben.

Wie der ursprüngliche, ächte und lebendige Glanbe, so lange er bestand, mit Vertrauen
und Muth verbundenwar, und sich im Verhalten gegen Gott und Menschen durch Treue
bewährte, so führt der Zweifel zu Mißtrauen und zur Zaghaftigkeit, kräftige Naturen in
ihrer Verblendung anfangs auch wohl zum felbstvermessene»Trotz, znmal, wenn sie, sich
keines besonder» Vergehens bewußt, in Vollbringung guter Werke schon eine Bürgschaft der
Gnade Gottes gefundenzu haben wähnten, wie dies z. B. bei dem ritterlichen, ehrliebenden
und tapferen Parzival Jahr lang der Fall war , bis er bei dem büßenden Ritter ff.)
und bei dem Eremiten Trevrizent (^W2o-2z) über seine Sündhaftigkeit und über Gottes
Gerechtigkeit und Barmherzigkeit Belehrung fand.

Wird der Zweifel gelöst, so gelangt der Zweifelnde wieder zu eiuem freudigen und muthi-
gen Glauben; die Unruhe des Gemüths ist einem göttlichen Seelenfrieden gewichen und die
bis dahin gelähmten Kräfte des Menschen nehmen, um der neu erkannten Wahrheit auch
nach außen hin Anerkennungund Sieg zn verschaffen, vereinigt einen um so höhern Auf¬
schwung, je größeren Kampf der Zweifler in seinem Innern vorher zu bestehen hatte. Findet
der Zweifel aber keine Lösung, so nimmt er zu und führt endlich zum völligen Unglauben;
der geänstigten Seele bemächtigt sich wilde Verzweiflung; denn Wahrheit gilt ihr mir für
Schein und Lüge; die Regierung der Welt, wie die eigenen Erfahrungen und Beobachtungen
im Menschenleben erscheinen als ein unerklärlichesRäthsel, oder als Wirkungen eines zwar
höheren, aber lauueuhaften, lieblosen und ungerechtenWesens; es fehlt mir noch der letzte
Schritt auf dem Wege des Unglaubens, daß der Mensch sich förmlich lossage von Gott und
diesen Abfall durch Brechung der Treue gegen den Ewigen, so wie durch gewaltsameAuf¬
lösung aller Pflichtverhältnisse mit dem Nächsten bethätige.

Ist die eben gegebene Auseiuandersetzuug richtig; ist der religiöse Zweifel immer mißtrauisch
und, wenn auch eine Zeitlang trotzig, zuletzt doch zaghaft; führt er durch Unglauben zur Ver¬
zweiflung, Unbeständigkeit (Unstätigkeit) und Untreue, gewährt dagegen der wahre Glaube
Herzen und Gedanken Beständigkeit(Statigkeit) und Treue gegen Gott und den Näch¬
sten, so steht es dem Redner und Dichter frei, die geschilderten drei Seelenzuständenach Um¬
ständen abwechselnd mit den Bezeichnungenihrer besonderen Momente zu benennen. Dieses
Rechtes bedient sich denn auch Wolfram und so heißt ihm z. B. der Ungläubige 1 10 tlei-
unstaetv ZLsello, der Gläubige 1 i> clor mit st^eten xoclnuken; weiterhin wird dagegen
mehr die Treue (2 1, 20. Z 2. -t 10.) uiid die Falschheit (2 i? ff. 3? ff.) hervorgehobeu.

Dies ist nach meiner Ansicht der wesentliche Inhalt der ersten I-t Zeilen im Parzival über
deir Zweifel und seine Wirkungen. Daraus folgert nun der Dichter die Nothwendigkeiteiner
Anleitung für Unerfahrene, den leicht entstehenden Zweifel und feine Gefahren zu vermeiden
oder doch zu heben, und zwar glaubt er Dieses am Zweckmäßigsten zu thun in Form einer
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Schilderung des an Schicksalenlind Thaten reichen Lebens eines Helden der christlich ritter¬
lichen Vorzeit, indem er ihn von der Einfalt durch die Qualen des Zweifels zum beseligenden
Glauben (zur 8»elc1e) sich durchringen laßt.

Hier ist zu erwähnen, daß zwei Männer sich nach einander bemüht habe», den Eingang
zum Parzwal durch besondere Abhandlungenzu erläutern und verständlicher zu machen. Der
eine ist der um die deutsche Literatur so verdienstvolle Professor Lach mann, der schon durch
die Herausgabe des Wolfram von Eschenbach allein si.ch einen unsterblichen Namen bei
der Nachwelt erworben hat, gleichwieF. A. Wols durch seinen Homer, der andere ein
Prediger, Namens Kläden. Des Ersteren Schrift befindet sich unter den Abhandlungen
der KöniglichenAkademie der Wissenschaften zu Berlin aus dem Jahre 1835, die des Letzte¬
ren im fünften Bande der Germania.

Beide Arbeiten haben ihre Eigenthü'.nlichkeitcn uud Vorzüge; die erste zeichnet sich aus
durch Kritik und Gelehrsamkeit uud legt den Grund der Erklärung, die zweite führt Einzel¬
nes weiter aus oder bestreitet es und beobachtet in der Auffassungder Grundidee, wie es
mir scheint, mehr psvchologische Conscqnenz. Der Hauptnnterschiedfindet Statt in der Lehre
vom Zweifel. Nach Lachmann faßt der Dichter denselben »mehr als ein Schwanken, nicht
zwischen Gut uud Böse, sondern zwischen miiulioit und vei , zwischen Vertrauen und
muthlosem Zurücktreten« (S. 232), dieses »muthlose Zurücktreten( veixa^eu) ist Untreue,
und zwar eben so sehr gegen Gott, als gegen Menschen» (S. 233); »von dem Zweifel
Parzival's, von seinem Verzweifeln au Gottes Hülfe, dem Wendepunct (der Hauptwendung)
der ganzen Fabel (S. 234 u. 243), ausgehend, führt der Dichter, ohne auf den Zweifel
mit Ausnahme von 119 2« wieder zurückzukommen (S. 234), fein Lob der Treue durch«
(S. 243).

So hätte also der Dichter einen großen Fehler gemacht; er hätte zn weit ausgeholt, vom
Zweifel zu reden nur Veranlassung genommen, um das Lob der Treue zu preisen; die Ein¬
leitung nnd das ganze Gedicht entbehrten hiermit der Einheit.

Daß aber Parzival, »wo er zweifelte, nicht verzagte, noch muthlos zurücktrat, sondern
unverzagt, fast verachtend (Gott) seinen Dienst aufkündigte in offenem kräftigem Widerstre¬
ben,« hat schon Kläden eingewandt, jedoch man kann ihm erwidern, daß diese oberflächliche
Äußerung des Zweifels (332 1-4) durch Parzival's mangelhafte Erkenntniß Gottes bedingt
war und daß der gründlicheUnterricht Trevrizent's in des Jünglings Seele eben so schnell
die Verzweiflung uud das Verzagen an eigener Kraft und Hülfe zur Reife brachte, als er
durch Hinweisung aus die Gnade uud Liebe Gottes die Qualen dieses Zweifels heilte. Wenn
also voil einem Wendepnnct der ganzen Fabel im Leben Parzival's die Rede >ein soll, so
können wir diesen eben so gut und noch eher 499 20-2z, als 332 l - i annehmen.

Auf jeden Fall hatte Wolfram Recht, daß er die Lehre vom Zweifel zur einleitenden
Moral des Gedichts erhob uud nicht das Lob der Treue, soviel er auch im Gedichte selbst
die Gelegenheitbenutzte, diese Tugend, wie andere Tugenden, an Parzival und andern pflicht-
getreuen Personen zu rühmen. Demi die Hauptperson unter den mannigfaltigen Figuren des
ganzen Epos ist Parzival, der schwarze Faden, an welchem innerlich und äußerlich die wech¬
selnden Ereignisse ablausen, sein Zweifel; dieser aber hat auf seine Treue keinen nachtheiligen
Einfluß gehabt, vielmehr hielt seine treue Liebe gegen die Seinen und der geheime Zug seines



Herzens nach dem Göttlichen, welcher sich in den: Suchen des Grals aussprach, seinem an

Gott zweifelnden Verstände das Gleichgewicht und wurde, wie selbst Trevrizent ihm verhieß
(ltt8), ein Mittel seiner Erlösung.

Die Abhandlungen Lachmann's und Kläden's enthalten, ungeachtet ihrer übrigen Ver¬

schiedenheiten, noch manche interessante Notiz und anregende Belehrung, daß wißbegierige

Leser es mir danken werden, auf sie hingewiesen zu haben. Diejenigen aber, welche den

Inhalt dieser Schriften genauer kennen, frage ich, ob ' sie dadurch ein klares Bild und ein

sicheres Urtheil über den Eingang zum Parzival erhalten haben. Sowohl Lachmann, als

Kläden gestehen ja selbst/ daß sie mit I — 222 noch nicht im Reinen sind und deuten

auf verschiedene Weise, ja Kladen Hilst sich durch die Annahme, daß der Abschnitt 1 is-2»

erst spater von Wolfram eingeschoben sei, als er die Erfahrung gemacht habe, daß Man¬

chen, und unter diesen dem Gottfried von Straßburg, dem Verfasser des leichtfertigen

Tristan, das Gedicht, und besonders der didaktische Eingang zn demselben, unverständlich

gewesen und seinen Gegnern Veranlassung zur Herabsetzung und Verspottung gegeben habe.

Aber die Stellen, welche man zum Beweise aus Wolfram's und Gottfried's Schriften

einander gegenüberstellt (— siehe dieselben in der oben erwähnten Abhandlung von Kla¬

den — ), scheinen vielmehr zu dem entgegengesetzten Schlüsse zu berechtigen, daß nämlich

Gottfried den Parzival nicht ohne 1 iz - 2s vor sich hatte.

Wie es sich mit jenem Einschiebsel verhalte, wird sich am besten nachweisen lassen, wenn

wir die Einleitung zum Parzival (Ii — 42s) im Ganzen übersichtlich betrachten. Dabei ist

nicht zu vergessen, daß Wolfram als ein Rittersmaun vorzüglich für Leute feines Standes

schrieb und daher auf das Princip der Ehre stets ein besonderes Gewicht legt.

Die Verse

1) 1i-s schildern das Schicksal des Zweiflers: er leidet, wenn auch anfangs noch un¬

verzagten Muthes, Seelenpein, hat Ehre und Schande (, gleichsam ein Gemisch der

weißen und schwarzen Elsterfarbe an sich); doch kann er froh fein, denn er hat An-

theil an Himmel und Hölle zugleich; er kann noch gerettet werden.

2) 1 10 - 12: Der Ungläubige, Unbeständige, Abtrünnige, Gottlose hat nur Schande und

Sündenelend uud endlich Höllengual zu erwarten. (Seine Farbe ist schwarz und

wird zuletzt ganz finster.)

3) I iZ.il: Dem Gläubigen, Beständigen, Gottgetreucn wird Ehre, Friede und Freude

und HimmelSseligkeit zum Lohu. (Mit steten Gedanken hält er sich an die weiße

Farbe.)

Wie der Zweifler zwischen dem Gläubigen und Ungläubigen in der Mitte steht,

so stehn alle Drei Denjenigen gegenüber, welche noch in Unwissenheit oder Gleich¬

gültigkeit verharren oder, in einer einseitigen Richtung ihres Strebens besangen,

noch nicht zum Zweifel gekommen sind, aber leicht demselben verfallen können.

Diese sind

4) 1 i? - 2s die «tumken die Einfältigen. Sic ermangeln der rechten Einsicht

uud versteh» daher auch das in den vorhergehenden Versen gebrauchte Gleichniß von

der Elsterfarbe und feine hohe Bedentnng nicht. Der Dichter theilt sie in vier Clas-

sen und wendet auf jede ein Gleichniß an:
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») Dcr Einc lauft gleichsam dcni flüchtigen Hasen nach; doch kurz ist seine Hoff¬
nung, ihn auf diese Art, ohne Anwendung der Mittel, die ihm seine von Gott
verliehene Geisteskraft an die Hand geben könnte, zu erreichen; er hat nur Mühe
und Verdruß.

Ii) Ein Anderer weidet seinen Blick an einem eitlen Sp iegelb i lde; er sucht das
Objeet seines Strebens, wie der Ersiere, außer sich, nimmt aber den Schein
für das Wesen uud findet in seinem Jrrthum eine kurze, leblose Freude.

<?) Ein Dritter träumt des Blinden Traum; er täuscht sich selbst, indem er
seine eigenen gehaltlosen, verwirrten Phantastereien für -Wahrheithalt und aus-
giebt und daran feine Freude findet.

<!) Endlich bei den ganz Unwissenden und Dummen ist eben so wenig die Fähigkeit
und ein Organ für die Auffassungund Bcnrtheilnng geistiger und religiöser Dinge
zu finden, als wenn man Jemandem inwendig'in der Hand rupfen wollte,
wo nie ein Haar gewachsen ist; sie sind ohne alle Thatigkeit, ohne Hoffnung und
Freude, ohne geistiges Leben.

Anmerkung. Mau konnte fragen, wohin Diejenigen zu rechnen seien, welche von der
Religio» zwar wissen, aber gegen dieselbe gleichgültig sind. Nach Dante's gött¬
licher Komödie (Hölle 3 ff.) sind die Seelen derer, welche weder gut noch böse,
weder treu noch untren waren, »die sonder Schmach gelebt nnd sonder Ehre«,
in den Borhof znr Hölle verwiesen, weil der Himmel sie verscheucht nnd die Hölle
sie nicht aufiicbmen darf. Wolfram aber mit seinem ernsten deutschen Ge-
iniithe kennt keine besondre Classe von Iudifferentisten, sondern nach ihm hängt
das religiöse Wissen stets mit einer bestimmtenGefühls - nnd Willensrichtung zu¬
sammen; den selbstbewußten Indifferentsten, den Leichtfertigen,achtet er also gleich
dem Ungläubigen oder Zweifler, den unbewußten unterscheideter von dem tiii»I>«il
nicht. (Hiermit stehn Trevrizent's Ausspruche 471 — 2? und 798 i — 22 über
das Schicksal der im Kampfe zwischen Lueifer und der Triuität neutral gebliebenen
Engel gar nicht im Widerspruch, wenngleich sie einander zn widersprechenscheinen.
»Scheinen« sage ich, denn es ist nicht nothwendig, anznncbmen, daß der Dichter
in der letzter» Stelle sich deswegen entschiedenererklärt habe, weil ihm von einem
geistlichen Freunde seine in der erstern ausgesprocheneAnsicht als Irrlehre getadelt
worden. Parzival batte sich ja 332 1 — 8 gegen Gott erklärt nnd war bei Tre-
vrizent Anch I deswegen in Verzweiflung. Mußte er daher nicht nm so
mehr seine Verdammung fürchten, wenn er ans seines Obeim 'S Munde schon da¬
mals niinmwundcn das Schicksal der gefallenen Engel veniommen hätte? Auch
Dante giel't über das Schicksal der Verdammten nnd über die Dauer der Höllen-
strasen stufenweise deutlichere Erklärungen. Bergt. Hölle -I w — W. K iu-m.
Fegefeuer t> 28 ff. nnd 23.)

So weiß Wolfram anch von keinem Fegefeuer der Verstorbenen, aber ans
Erden läßt er die GralShiitcr, nnd vor allen den Parzival, dnrch den purgatori-
schen Bußkampf iu ihreu Herzen gereinigt, schon einen Borschmack himmlischer Se¬
ligkeit genießen; er findet also seine Freude lieber am Himmel ans Erden, als an
subtilen Abstufungen des Höllcureiches. Dergleichen religiöse Unterschiede des
deutsch-christlichenDichters von dem römisch-katholischenließen sich noch mehrere
auffinden.
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.^) 1 2g, so: Der Einfältige hat alfo die Gefahren der Unwissenheit,des Jrrthum's, der
Täuschung und des verkehrten irdischen Strebens zu fürchten; er kann leicht in Zwei¬
fel und Unglauben gerathen, weil er, sei es dem gemeinen Materialismus, oder
dem gehaltlosen Idealismus, oder der eitlen Selbsttäuschungoder der rohen Unwissen¬
heit ergeben, nicht auf das höchste, vollkommene Gut, auf Gott, feine Gedanken
gerichtet hält.

Der Dichter laßt einen solchen unbesorgten Thoren, statt ihn in der zweiten Per¬
son anredend zu beschämenuud für die Annahme feiner Belehrungen ungeneigt zu
stimmen, in der ersten Person bedenklich zu sich selbst sagen:

!>'!> Aein «leii vt»Ii<vn oeli,
<>»2 Aliolivt »uix'i'

das heißt: »Wollte ich mich auch aller Furcht in dieser Beziehungentschlagen, als ob
die Gleichnisse auf mich keine Anwendungfänden, so gleicht das eben Gesagte, die
gegebene Schilderung, meiner mangelhaften Einsicht, meinem schwachen Verstände
und Willen doch mir zu sehr, und ich habe mich wohl nmzusehn, woher ich Hülfe
gegen diese Gefahren entnehmenmöge. >-

6) 2 i - i: Gesetzt aber, Jemand wäre noch frei von Zweifel und Unglauben, jedoch
sein Glaube haftete noch an den sinnlichen Eindrücken des Kindesalters, wäre nicht
durch Weisheit geläutert und durch Erfahrungen bereichert und gekräftigt und er
sagte: »Ich bin und bleibe Gott und meiner Pflicht getreu; Nichts kann mich in
der Treue wankend macheu,« dem antwortet der Dichter:

^vil icli ti°i>v<z viiiile»,

viiii' in «lein Iii iiimoii
mit »I.iiü il»i von >1er «iiiinen.'

«Kann man da Treue erwarten, wo sie noch keine Versuchung zu bestehen gehabt
hat, wo bei der ersten Probe ihr Feuereifer ermattend verschwindetvor der Lauheit
und Kälte der beschränkten äußern Umgcbung oder in der Hitze der von allen Seiten
drohendenAnfechtungen? »

Der Unerfahrene, Unberathenebedarf alfo der Belehrung, um jene Gefahren zu
vermeiden und einem würdigen, wabrhast beglückenden Ziele nachzujagen. Und hier¬
bei kann er sich den Weisen zum Muster nehmen; denn es heißt

7) 25-12: Selbst der weiseste Mann ist stets begierig, zu erfahren, welche Lebensfüh¬
rung diese Betrachtungen vorschreiben und was für gute Lehren sie gewähren, was
zu thun und zu meiden, was zu hoffen und zu fürchten sei, wem man sich ab- oder
zuwenden, weu man tadeln oder ehren solle.

8) 2i»-i°: Der wahre Weise besitzt alle diese Kenntnisse und Erfahrungen und wendet
sie praktischan in allen Wechselfällendes Lebens, sofern ihn nicht Trägheit oder
übertriebenerTugendeifer daran hindert (clor sivli nilit versitzt noc-.Ii voi'A<?t),
sondern sein besonnererVerstand ihn zwischen den Extremen sicher hindurch führt
(nn<I xioli »ncZers -nol Vl'rstet).

9) 2 17-22: Wer aber nicht in der Gemeinschaft mit Gott und mit weifen, gottes-
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fürchtigen Menfchen ftiii Glück und seine Ehre sucht, sondern seine Treue falschen
Freunden zuwendet, der bereitet sich selbst innerlich Höllenpein und zerstört gewalt¬
sam die Vortheile seiner hohen Geburt und seines Standes (v. 17 — 1.9) und end¬
lich findet er in der unbesonnenen Theilnahme an boshaften Unternehmungendurch
die gemeinsamenAngriffe jener treulosen Gesellen seinen Untergang (v. 2l> — 22).
Oder mit andern Worten, um mich des vom Dichter gewählten Bildes zu bedienen:
Es ergeht ihm mit seiner sündhaften, gottlosen Treue gegen untreue Genossen eben
so, wie wenn eine Bremse in Gemeinschaft eines wilden, selbstsüchtigen, reizbaren
Schwarmes von ihres Gleichen in den Wald nach Vente eilte und sich mit dem übri¬
gen Haufen veruneinigte, darauf alle so heftig und unbarmherzig mit ihren Bissen und
Stichen über die eine herfielen, daß sie ihr schon den Tod gegeben hatten, che sie
mit ihrem einfachenkurzen Stachel den dritten Biß oder Stich vergelten konnte.

Die letzte warnende Bemerkung war besonders für den Ritter damaliger Zeiten
nöthig, damit derselbe nicht aus Unkunde der Verhältnissein schlechte Verbindungen
geriethe und Tugend, Ehre und Leben gefährdete, statt als Mitglied eines angesehe¬
nen und bewährten Ordens den möglichst höchsten Preis eines christlichen Helden
zu erstreben.

Der nächste ganze Abschnitt
1V) 2 23—- 3 2-l handelt nun insbesondrevon den Frauen und steht im Gegensätze mit 2s-

22, welche Worte den Männern allein gewidmetwaren; alles Vorhergehendeaber,
Ii — 2-t, gilt nicht weniger von den Frauen, als von den Männern. Daher sagt
der Verfasser 2 2Z - 2t: Vi«« m.^nKvr stallte uiiclerkiiit

ietlocli nilit Zar von ninnno «int.
diese mancherleiUnterschiede der Menschen sind nicht von dm Männern allein zu
verstehen.

Zuerst nennt er lernbegierigen Frauen ihre Ausgabe und ihr Ziel uud bietet ihnen,
um dieses zu erlangen, seinen Rath an. Er sagt nämlich:

11) 2 2s — 32: für «liu siü7.o icli clisiu '/il u. s. w. Sie sollen wissen, wem sie Preis
und Ehre zu ertheilen haben, wem sie dem gemäß ihre Liebe und Würdigkeit ge¬
währen mögen, damit sie nicht durch ihre Keuschheitund Treue sich Leid zuziehen.
Er verheißt ihnen also Welt- und Menschenkenntnißund eine Anweisung zn der so
nöthigen Besähignng, ihren Pflichten überall zu genügen; er fordert aber von ihnen
Keuschheit und cm würdevolles Benehmen, daß sie Jeden in dem Maße ehren, als
ihm Ehre gebührt, den höchsten Preis des Lobes jedoch dem Würdigsten zuerkennen
uud dein Erwählten ihres Herzens mit Liebe und unverbrüchlicher Treue anhangen.

Man beachte die Beziehung der Wörterpaare
cre Mld pi'i!>

xvei'»! <>!.»>it — minne
Itinsclio — ti'iu»'^

auf einander!
Was hier 2 2? — 3 2 von den guten und klugen Frauen gesagt worden, entspricht

2 - - 12 von den weisen Männern.
3
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Wie dort aber 2 ,.i- i« der vollkommene Weise von Demjenigenunterschieden wird,
welcher dem Ideale eines Weisen nachringt, ohne es vielleicht je zu erreichen, so
unterlaßt es dcr Dichter auch hier nicht, den Frauen gleichermaßen die höchste Stufe
dcr Weiblichkeit zu zeigen, indem er

12) 3», 4 fortfährt: vor Stitv iclt Knoten Z ilien
in ix'lltin volS«! inite.

Das rechte Maß also, das besonnene Vermeiden des Zuviel und Juwenig, die Un¬
abhängigkeit von der ungeordnetenGewalt irgend eines Temperaments, das ruhige
Erwägen dessen, was nothwendigund schicklich ist, dcn feinen, zarten Sinn, der,
indem er anspruchslos übt, was kein Verstand dcr Verständigen ermißt, ihuen die
saufte Herrschaft über die Herzen dcr Männcr stchcrt, wünscht dcr Dichter den guten
Frauen. (Eben so wurde auch den Männern das Maßhalten als notwendiges Er¬
fordernis; und als Merkmal dcr wahrcn Wcishcit 2 i?, i« anempfohlen.) Aber diese
Tugend, die Krone aller weiblichen Tugenden, ist keine gewöhnliche Gabe, sondern
ein Gnadengeschenk Gottes und muß daher von ihm erbctcn wcrdcn. Nur ein von
Rcligiosttät durchdrungenesGemüth ist fähig, immer das rechte Maß zu halten.

Ein wesentlichesMittel dazu ist die Schamhaftigkeit, denn aus ihr entwickeln
sich eigenthümlichalle übrigen Tugenden des Weibes und sind ohne jsie nicht ^vor¬
handen. Daher heißt es in unserm Text

13) 3 S/ s: «cl>!>n> ein <»I> !>IIl>n siton:
icli eii>?!trl' in iiiellt nx?,' Iioile«

Die Schamhaftigkeit hält alle Worte und Handlungen, das ganze sittliche Verhalten
unter Schloß und in gehörigenSchranken; sie ist gleichsam das Gewissen und dcr
Genius der Weiblichkeit. Die Frauen also, deren Herzen noch achte Scham erfüllt,
sind, wenn sie auch nicht das oben aufgcstclltc Ideal crrcichcu,zu den Quoten niben
(3s) zu rechnen, denn sic sind kcusch und trcu uud haben für die Wahrnehmung
und Aneignung alles Guten ein stets empfänglichesGemüth; sic könncn auch des
ewigen Heiles gewiß sein, weßhalb der christliche Dichter sie und sich fclbst tröstcud
sagt: icü encknl in niclit mer Iieiies Kilon, gleichwie er dem guten Manne, (Inn
mit st!>elen Ae<l!>ni<en (1 ^) die himmlischc Scligkcit zusichcrt.

Dcn guten Frauen wcrdcn nun
14) 3 7-io dic fchlcchtcn cntgegcngcfctzt:

llin v:»Isciloi>

>vio ist oin (lünnvi: i«,

0NK«!«t «NNIION I>!lt ?
ir vi>

So falsch und unzuverlässig diese selbst sind, so nnächt und trüglich ist ihr Preis;
im Feuer der Prüfung besteht ihre Ehre nicht, gleichwiedünncs Eis vor dcr August¬
hitze schwindet;das Lob, welches ihnen wcgcn ihrcr vornchmcnGcburt und Verwandt¬
schaft, wegen ihres Reichthums, ihrcr Gcschicklichkcit, scinen Bildung oder Schönheit
etwa noch gespendet wird, geht bald verloren und Schande uuv Elend wird ihr ver¬
dienter Lohn, denn ihnen fehlt, was sic zu Kuvtvu machen würde. — Hiermit
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summt übereil! das Urtheil, welches 2 17 - 22 über die schlechten Männer gefällt war,
insbesondre V. 1, — IS: v:tlselt Koselleclietivrinuot

ist Iielleiinro Auot
uii«I ist >vsi'llo1cvit vi»

Der Dichter hat uns jetzt eine Schilderung der guten, der weisen und der schlech¬
ten Frauen gegeben, entsprechend der Charakteristik der guten, weisen und schlechten
Männer, und es scheint nichts Wesentliches zu fehlen; da ihm aber nicht unbekannt
war, welche wichtige Rolle die Schönheit der Frauen in der Welt spielt und über
den Werth dieser Schönheit die widersprechendsten Meinungen herrschen, so erschien
ihm die Sache wichtig genug, um auch hierüber sich freimüthig auszusprechen. Er
thut Dies in zwei Gleichnissen und sucht dadurch anschaulich zu machen, 1) was
man von äußerer Schönheit bei innerer Unsittlichkeit uud 2) von einem edlen Herzen
in einem unschönen Leibe zu halten habe.

Zuvörderstheißt es:

1,1) 3 II - 14! Mittle« >vilios sciltieno an ist Kreit:

ist <1 x eoutoi l'eit,
>Iie !>>!> i<>» !»Is i<:l> soltle

snler iittv Avlcle.

Manchen Weibern werden zwar wegen ihrer Schönheit von nah und fern rühmende
Huldigungen zu Theil, aber bei ihrer niedrigen Gesinnung, ihrem durch Laster ver¬
unstalteten Herzen sind sie ihrer Schönheit nicht werth; das ihnen gespendete Lob ist
eigennützig uud unlauter; sie selbst erscheinen um so werthloser und verächtlicher, je
größer der Gegensatz ist zwischen ihrer innern Nichtswürdigkeitund äußern Schön¬
heit, gleichwie sich verhält cl»x sstor imo Zolcle, d. i. schlechtes Metallglas zu sei¬
ner goldenen Einfassung.

Ihr endliches Schicksal ist schon 3 ? - io angedeutet und erhellt um so deutlicher,
wenn man 3 7 -1> im Ganzen 2:7-22 gegenüberstellt: Da sie sich der Scham,
dieser heiligen, sittlichenMacht, welche den anderen Kraft giebt, den Versuchungen
zum Böseu zu widerstehen, entäußert haben und von Gott und Tugend und dem er¬
hebenden Bewußtsein des Beifalls der Edlen verlassensind, so droht ihrer eitlen,
keine Achtung gebietenden Schönheit und ihrem jammervollen Dasein um so gewisser
und schneller das traurige Loos schmählicher Vernichtung.

Den? Gleichnisse vom ssfor ime zolcle setzt Wolfram ein anderes vom Rubin
im Messing entgegenund führt dieses in folgendenzehn Versen durch.

1l») 3 iz - 2«: Es ist nichts Leichtes, noch Geringes, den edlen Rnbin und alle seine Kleino¬
dien in schlechtes Messing zu fasseu, oder, aus die Frauen angewendet, eine acht weib¬
liche Gesimmng und ein mit dem Bewußtsein edler Thaten reich geschmücktes Seelen¬
leben in einem unansehnlichen,nicht schönen Leibe zu entwickeln. Die ihrer Weiblich¬
keit Recht thut uud in ihrem Gemüthe vor allem Gemeinen, Unedlen und Unschönen
bewahrt ist, nur diese verdient den Preis, ohne Rücksichtaus ihres Leibes Farbe
und Gestalt. — Blicken wir noch einmal zurück auf 2 iz - is, so haben wir zu die-

3
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scn schöne» Zügen in dem Gemälde eines wahreir Weibes dort die Ergänzung in dcin
Gegenbilde inännlicher Vollkonimenheit.

17) 32- — -t 2«: Mit diesem Abschnitt beschließt der Verfasserdes Parzival die allgemeine
theoretische Deductiou über den Zweifel nnd das Verhalten der Menschen vor, bei und
»ach dem Eintritt desselben und über die verschiedenen religiösen und moralischen Zu¬
stände sowohl in Individuen als auch in ganzen Menschenrassen.Nun kündigt er uns,
voll poetischer Zuversicht auf das Gelingen seines Unternehmens(Z25-27 und 42-«),
mit wenigen Worten den Charakter und Eindruck seines Epos an (3 28 — -t 1) und
leitet die Geschichte seines noch ungebornen Helden mit dem Lobe der Haupttugenden
desselbensinnig ein 0-20).

So haben wir denn gesehen, in wie genauen Zusammenhangder Dichter alle Theile der
Einleitung gesetzt hat, so daß nichts Wesentliches fehlt, auch keine Auslassung, wie die von
I 1» - 2«, statthaft ist. Dieselbe wohlbcrechnetc Verbindung darf man dem Gedichte auch im
Übrigen nicht absprechen, selbst wo sie nicht immer gleich zu Tage liegt, sondern durch die
Combinationengrößerer Partien erst ermittelt werden muß. Allerdings bieten sich dem Leser des
Parzival auch sonst, sogar im Einzelnen, nicht geringe Schwierigkeitendar, aber fortgesetztes
Lesen und Vergleichen hellt eine Dunkelheit nach der andern auf und reizt den Muth zu im¬
mer neuem Forschen; auch ist nirgends das Verständniß so schwer, wie wir es grade in der
Einleitung gefunden haben.

Wohlan denn, Ihr deutschen Jünglinge! laßt Euch nicht durch uuzeitige Bedenkenab¬
schrecken, noch durch übelwollendeEinflüsterungenabmahnen, einen Dichter kennen zu lernen,
auf den wir Deutschen mit Recht stolz sein können und der Euch zur EntwickelungEures
geistigen Lebens so reichlichen Stoff darbietet! Ihr werdet durch einen so großen Kuustschöpser,
wie Wolfram, belehrt, den Reichthum des menschlichen Geistes uud seine Bildnngssahig-
keit bewundern und den Menschen im Menschen höher achten lernen; Ihr werdet Euch
freuen, daß schon über ein halbes Jahrtausend vor uns'rer Zeit ein Dichter uufrer Nation
mit solcher Liebe und Herzlichkeit, mit solcher Kraft und BegeisterungdeutschesRecht, deut¬
sche Ehre, deutsche Minne uud deutsche Treue besungen hat. Wolfram ist ja kein Dichter
gewöhnlichen Schlages; er hat kein Buch für die Langeweile und für die flüchtige Gegenwart
geschrieben,sondern, wie er in seinem hochstrebenden Geiste alles Große und Herrlicheseiner
Zeit umfaßte, so hat er es, zu einem schönen poetischen Kranze verflochten, vor den Augen
der Mit- und Nachwelt niedergelegt. Darum, wie seine Zeitgenossen des Lobes voll waren
über eine so gelungene idealisirte Schilderung der Blüthezeit des deutschen Mittelalters, wie
bis zu unser» Tagen herab sein Werk immerdar stille Bewunderer gesunde»hat, so wird es
noch lange sortbesteh» uud Zeugniß gebe» vo» dem Ri»gc» der geistige» Natur des Mcusche»
im Kampfe für Wahrheit und Recht, für Religio» uud Tugeud, für Freiheit uud Selbststän¬
digkeit. Unfer'm Volke aber, welches, auf dein Grunde einer fo reichen Vergangenheit fußend
und durch manche bittere Erfahrnngen gewitzigt,mit Riesenschritteneiner bedeutenden Zukunft
entgegen geht, scheint der vaterländische Scher zeitig vorausgeeilt zu sein, um mit ernstem
prophetischem Worte aus der Ferne uns zuzurufen, was Noth thut, weun wir das ange¬
strebte Ziel erreiche» wolle». Möge feine liebevolle Stimme in Aller Herzen Anklang finden,
die auf ihr eigenes uud des Vaterlandes Wohl Bedacht nehmen! Mögen wir Alle, vor-
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Achiiilich aber dic Dicht«- uns'rer Tagc, an seinem Beispiel lernen, mit welcher Besonnenheit
und Gerechtigkeit man Außerhcimisches würdigen und ausnehmen, dasselbe wesentlich umgestal¬
ten, von allen verderblichen Schlacken reinigen und mit einem neuen Geiste durchdringenmüsse.

Fürwahr! Wolfram von Eschen dach verdient diese Beachtung und dieses Aeugniß,
er, dem schon Jahrhunderte lang nebst Walther von der Vogelweide der größeste Bei¬
fall und die höchste Auszeichnungzu Theil geworden. Er ist, wenn irgend ein mittelhochdeut¬
scher Dichter, eines gründlichenund beharrlichenStudiums werth, zumal da Lachmann,
dic Gebrüder Grimm, von der Hagen und andere gleichgesinntc Männer so rüstig voran
gewandelt sind und durch ihre unschätzbaren Werke und Vorarbeiten den Weg gebahnt haben.
Sollte aber Unverstandoder Neid uns zurufen:

»Auch faselt mir nicht von dcr Ritterlichkeit altdeutscher und christlicher Dichtkunst!«
— »und lacht

Des romantischen Quarks!«
so wollen wir uns durch solcherlei Äußerungen nicht irre machen lassen; denn jene Worte
eines zn früh verstorbenen »edlen Dichters--, wie Jakob Grimm denselben in der humanen
Beurtheiluug seiner Gedichte nennt, waren nur gegen das unwürdige Treiben gewisser ein¬
seitiger Dentschthümlergerichtet, nicht gegen die wahren Freunde und Verfechter deutscher
Sprache uud deutschen Lebens.

Von dem ganzen Gedichte Wolfram's enthalt die nachfolgende Übersetzung zwar nur
zwei Abschnitte, doch sind dieselben von der Art, daß man den Dichter von mehreren Seiten
darin kennen lernen kann. Dcr erstere nämlich, welcher die JugendgeschichteParzival's ent¬
halt, ist komisch-episch, der andere dagegen hat mehr einen lyrischen Charakter und steigt
von der übermüthigstenSatyre bis zur schmerzlichsten Melancholie hinab.

Die hinten beigefügtenAnmerkungengeben über Einzelnes weitere Auskunft.

P a r ? i v a l.

Uli.
(Erstes Fragment (Ilk 5 — ^ ^

s, ^s macht mir traurig Seel' und Lcil'
Daß so gar Manche heißet Weil'.
Ihr Reden hat ganz gleichen Klang;
Zur Falschheit tragen Viele Hang;
Von Wen'gcn nur wird sie gemieden. ^0, D'rnm ward ihr Gnade immer neu

Als Lohn im Himmelreichgegeben.
Von Wcn'gcn wird man'S jetzt erleben,
Daß jung das ird'schc Gut sie ließen
Und möchten HimmclSruhmgenießen.

Daß Armnth keinen Nutzen beut;
Wer aber die um Treu' erleidet,
Dcß Seele Höllcnfcuer meidet.
In Armuth lebt' ein Wcib um Treu';

10. D'rum wird geurtheilt so verschieden.
Daß man Dic all' hat gleich benannt,
Dcß ist mein Herz in Scham entbrannt.
O Weiblichkeitvon guter Art!
Dir ist und war stet» Trcn' gepaart. 2Z, Mir wahrlich! Keiner ward bekannt.

Sei Mann er oder Wcib genannt,is. Gar Viele sagen wohl noch hcnt',
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Sic meiden'S leider all' zugleich.
Frau Hcrzelcide, ciust so reich,
Dcn eig'nen Landen ward ein Gast.
Sic trug dcs Frcudcn-Maugcls Last.

1Z^7. Die Falschheit ganz au ihr verschwand;
Nie ciuc Spur davon sich faud.
Ein Nebel war ihr jetzt dic Sonne,
Entflohen alle LebcuSwouuc.

s.Ihr war die Nacht jctzt gleich dcm Tage;
Sic hegt im Herze» dcs IammcrS Plage.

Vor Knnuuer zog die Frau sich bald
AuS ihrem Land' in eiueu Wald
Hin zu der Wüste vou Soltane,

10. Nicht ob der Blumen auf dem Plane,
O nein, ihr Herz, voll Jammer ganz,
Es fragte Nichts nach einem Kranz,
Er mochte fall' fein oder roth.
Sie birgt daselbst in eil'ger Noth

is. Des wertheu EhgcnmhlcsKind.
Von Dicucrn, wclchc bei ihr sind,
Läßt sie dcn Acker ban'n und reuten.
Weiß Mnttcrlieb' auch zart zu deuten
Dem Sohn'. Eh' dieser wuchs heran,

20. Ihr Volk sie ganz sür sich gewann;
Ließ Alle schwören, so Mann als Weib,
Mit schwerem Eid' auf Seel' und Leib,
Daß Nichts von Rittern würde laut.
»Dcun hörte das mein Hcrzcns-Traut,--

2s. Sprach sie, »was ritterlich Leben war',
Mit Gram belastet würd' ich schwer.
D'rum wahrt Euch mit der Klugheit Kraft
Und hehlt ihm alle Ritterschaft.--

Dies Leben war voll Angst und Sorgen.
So ward der Knabe tief verborgen

118. In öder Wildniß auferzogen,
Um königliche Zucht betrogen;
Nur Eiu's mocht' ausgenommensein:
Er führte Pfeil und Bölzclcin.

s. Die schnittt' er sich mit cig'ner Hand,
Schoß viele Vögel, dic er faud.
Doch streckt scin Schuß den Vogel nieder,
Deß Kehl' cutströmt die süßen Lieder,

So weint' cr laut und rauftc sich,
io. Am Haar sich rächend jämmerlich.

Den edlen Leib, stark nnd gewandt.
Auf grünem Plan an Flusses Rand
Zu waschen ging cr alle Morgen.
Noch war cr uubekannt mit Sorgen,

is. Es sei denn um der Vögel Sang,
Deß Süße ihm zu Herzen drang.
Das dehnt dic junge Brust ihm aus.
Zur Mutter lies cr bethräut nach Hans.
Sic fragt: »Wcr hat Dir was gcthan?

20. Dn warst hinanS ja auf dcn Plan. <-
Doch cr vcrmocht' cS nicht zu fagcu.
So geht 'S auch Kindcrn in unfcru Tagen.

Laug' ging dic Frau der Sache uach.
Emst schaut' cr, ohuc daß cr sprach,

2s. Aufdic Bäum'und lauschtdcrVöglcin Sang;
Da ward sie inue und fühlt' es baug,
Welch' Leid durchwühlte dcs Kindes Brust.
So trieb's ihr Sinn und feine Lnst.
Frau Herzeleidwirft ihren Haß
Auf dic Vögleiu, wissend nicht, um was,

119. Will ihres Sanges Lust beschränken;
Landleute ihres Gut 'S und Enken,
Die heißt sie ungesäumt sich nah'n.
Die armen Vöglcin würgen, sah'n.

s. Doch waren die Vögleiu gut beritten.
So daß nicht alle den Tod erlitten.
Lebendig blieb ein großer Theil,
Sang Frcndenlicder für sein Heil

Der Knabe sprach zur Mutter scin:
io. »Wcß zcihet man die Vögclcin?»

Um Frieden bittet cr zur Stund'.
Dic Mutter küßt ihn ans dcm Mnnd,
Spricht: »Darf ich ändcrn dcS Herrn Gebot,
Der Macht hat über Leben und Tod?

is. Soll'n Vöglein durch mich Freud' ent¬
behren? »

Der Knabe, um sich zu belehren:
»O Mutter!« rief cr, »was ist Gott?«
»Mcin Sohn, ich sag' Dir 'S ohne Spott:
Er ist noch lichter, denn der Tag,
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20, Voll Huld, die's nicht verschmähen mag,
Sich Mcnschcn-Antlitz zu bequemen.
D'ruin mußt Du gnte Lehr' annehmen
Und zu ihm fleh'n in jeder Noll),
Deß Tren' dcr Wclt stctS Hülfe bot,

2,?. Vor'm Höllenwirth nimm Dich in Acht,
Der, schwarz, ans Untreu' ist bedacht!
Von dem ab wende die Gedanken,
So wie anch von des Zweifels Wanken'»

Sorgfältig lehrt' ihn Mutterpflicht
Wohl unterscheiden finster und licht.

120. Jetzt schnell sein Geist empor sich rang.
Den Wurfspieß knnstgcübt er schwang,
Womit er manchen Hirsch erschoß,
Davon so Mutter wie Volk genoß.

s. ^>b offen die Erd', od bedeckt mit Schnee,
Dem Wilde that sein Schießen weh.
lind nun vernehmt die selt'ne Mähr:
Mitunter war die Last so schwer.
Ein Maulthier trüge d'ran genug,

10, Wie unzerlegt er heim sie trug.
So ging er einst den Weidegang

Am Abhang eines Bcrg's entlang.
Er brach zum Pfeifen einen Zweig
Voll Blätter. Nah ging dort ein Steig:

is. Da schallt' es, wie von HuseS Schlägen.
Den Speer beginnet er zu wägen
Und spricht: »Was Hab' ich da vernommen?
Will etwa jetzt dcr Teufel kommen
Voll argen Grimm'S und zorniglich?

20. Den zu besteh'n erkühn' ich mich.
Die Mnttcr Schlimmes von ihm sagt;
Doch scheint'S, als sei ihr Mnth verzagt. >-

So stand er da voll Kampfbegier.
Auf einmal, seht! erscheinen hier

2». Drei Ritter in dcr Schönheit Glanz,
Von Hanpt zu Fuß gewappnet ganz.
Im Ernsie wähnt sogleich der Knabe,
Daß er nur Götter vor sich habe.
Nicht länger nun beschaut er sie,
Fällt nieder in den Pfad auf's Knie.

121. Laut ruft er: «Hilf, Gott! hilf Dn mir!

Du kannst wohl helfen; es steht bei Dir.«
Der Vord're sprach, von Zorn entbrannt,

Als er im Wcg' ihn liegen fand:
5. »Seht! diefer täppische Waleise

Wagt, uns zu wehr'n die eil'ge Reise.--
Welch Lob wir Baiern alle tragen,
Mnß ich von den Waleisen sagen:
Zwar täppischer, denn ein Bairisch Heer,

io. Sind sie; doch übend tapftre Wehr,
Wird einer gefüg' in diesen Reichen,
Ist er den Wundern zn vergleichen.

Heran indessen galoppirt,
An Roß nnd Rüstung wohlgeziert,

iz. Ein Ritter, dem's an Zeit gebrach.
Streitfertig ritt er Jenen nach.
Die weit ihm schon VoranS gekommen:
Zwei Ritter hatten ihm genommen
Keck eine Frau in seinem Lande.

20. Dem wackern Helden däncht' eS Schande;
Ihn schmerzte, was die Iungfran litt,
Die fern vor ihm voll Jammer ritt.
Die Drei hier waren ihm Vasallen.
Er ritt das schönste Roß von allen;

2s. An seinem Schild war wenig ganz.
Der Ritter hieß Karnahkarnanz,
Dazu genannt (?>omte IHterle«.
Er sprach: «Wer sperret uns den Weg?«
So suhr er diesen Knaben an,
Dem göttergleich erschien dcr Mann:

122. Nic sah'n so Lichtes dic Augen sein.
Dcr Than gab hellen Widerschein
Vom Waffenrock. Mit Schellen, klein
Und golden, gab an jedem Bein

5, DeS Ritters Stegreif sanfte Klänge,
Dcr nicdcrhing zu mäß'gcr Längc.
Scin rechter Arm von Schellen klang,
Wenn er ihn darbot oder schwang.
Schwertschläg' ans ihm ertönten hell,

io, Nach jagt dcr Hcld dem Preise schnell.
So fuhr daher nnd zeigte sich
Der Fürst, gcschmücket wonniglich.

Der männlichen Schönheit Blumenkranz,
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.Dcn fragte da Karnahkarnanz:

iz, »Saht, Iunkcr! Ihr vorübcrsahrcn

Zwci Rittcr, dic nicht könncn wahrcn

Ihr Hcrz in rittcrlickcn Schränkt»?

Gcwalt nur sinncnd in Gcdankcn,

Sind sie, zn würd'gcr Thal verzagt, 121.

20^ Mit einer Jungfrau fortgejagt. >-

Der Knabe wähnt, der zu ihm sprach,

War' selber Gott, dcn Worten nach,

Dic seine Mutter ihn einst gelehrt, s.

Als cr voin lichtcn Schein gchört.

2-, D'rum rief cr laut und sonder Spott:

»O hilf mir nun, hiilfrcichcr Gott!»

Schr oft siel niedcr zum Gcbct

Der Sohn dcs Königs Gahmurct. i».

Da sagt der Fürst: »Gott bin ich nicht,

Doch ist sein Wille mir heil'ge Pflicht.

123. Du kannst vier Ritter vor Dir sch'n,

Wcnn Du nur richtig wolltest späh'n.»

Dcr Knab', im Fragen gar nicht laß, is.

Spricht: »Ritter nennst Du: Was ist Das?

Ist Dir nicht cigcn göttliche Krast,

So sag' mir: Wer gicbt Rittcrschast?»

»Dic thcilt dcr König Artus aus

Und läßt Euch, kommt Ihr in scin Haus, 20.

Dann NittcrSnamcn so annchmen,

10. Daß Ihr Euch nimmer braucht zu schämen.

Ihr mög't wohl scin von Rittcr-Art.-c

Nom Hclden cr beschauet ward:

Da zeigt' an ihm sich Gottes Kunst. 25.

Dies weiß ich durch dcr Sage Gunst,

is. Dic mich mit Wahrheit deß beschied,

Daß Mannsgestalt noch nie geriet!)

So schön vor ihm seit Adam's Zeit.

D'rum lobten Frau'n ihn weit und breit.

Dcr Knabc Hub von Ncucm an, 125.

2«. Darob zu lachen man begann:

»Ei guter Ritter! was magst Du scin?

Du hast so manchcS Ringelet»

An Deinen Leib gebunden Dir, s.

Dort oben und auch uutcu hicr.»

2? Zugleich bcsühlt dcs Knaben Hand,

Was eisern cr am Fürsten fand.

Dcn Harnifch wollt' er jetzt bcschaucn:

»In mcincr Mutter Dienst dic Franc»

An Schniircn ihre Ring'lcin tragcn,

Dic nicht so in einander ragen. >-

So sprach dcr Knabc mit sreicm Muth.

Dann fragt' cr: »Wozu ist Dics gut,

Das sich für Dich scheint wohl zu schicken?

Ich kann eS uicht hcrunterzwicken.--

Da zcigtc ihn» dcr Fürst scin Schwcrt:

»Nun sieh! Wer mit mir Streit bcgchrt,

Dcß Augriff wchr' ich ab mit Schlägen;

Vor seinen legt' ich an dagegen

Dic Rüstung, um vor Schuß und Stich

Auf jeden Fall zu wappnen mich.>-

DeS Knaben Mnnd erwidert schnell:

»Wcnn Hirsche hätten solches Fell,

Nicht brächte sie mein Spieß in Roth,

Statt, daß so manchen trifft dcr Tod.«

Dic Rittcr zürntcn ihrcm Hcrrn,

Daß cr bci'm Thorcn wcilte gern.

Da sprach dcr Fürst: »Gott hüte Dcin!

O wäre Dcinc Schönheit mein!

Was man nnr wünscht, ist Dir gegeben.

Doch führst Du kein verständig Leben.

Dic Gottesgabe liegt Dir fern.--

Nun ritt cr wcitcr mit dcn Hcrrn.

Sic ciltcn fchr und kamcn bald

Zu ciucm Fcldc in dcm Wald

Da lcnktcn rüstig nnd gcfügc

Frau Hcrzclcide's Knechte Pflüge.

Solch' Leid dcm Volke nic geschah;

Denn dic cr bald hicr crntcn sah,

Sie mußtc» sä'n uud cggcud tragcn

Den Ochscnstecken, viel sich plagen.

Dcn Lcutcn cr gntcn Morgen bot

Und fragte, ob nicht irgend Roth

Sic sähcn ciuc Jungfrau leiden.

Da konnten sie es nicht vermeiden.

Was cr sic fragte, das ward gesagt:

»Zwei Rittcr und cine Frau vcrzagt,

Dic sah'» wir reitcit heutc morgcn.
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Gcängstct war dic Frau von Sorgen;
Mit scharfem Sporn die Rosse rührten,

10, Die jene Inngfran mit sich führten.»
Es hieß der Räuber Meljakauz.
Ihm eilte nach Karuahkarnanz,
Bis daß er ihm die Pente nahm,
Mit Freud' erfüllte nach schwerem Gram

iz. Das Herz der Jungfrau, die »Im,-»ine»
Genannt ward »cl<z 1a IZellekontüiue«.

Die Bauersleute fast verzagten,
Als jene Helden vorüber jagten.
Sic sprachen:«Wie ist uns gescheh'n?

20. Hat unser jnnger Herr geseh'n
Der Ritter Helme voller Scharten,
Dann weh' uns, die so schlecht sich wahrteu!
UuS trifft der Kön'ginn schwerer Haß
Dafür; mit Recht gebührt uns Das,

A. Weil er zum Acker mit uns lief
Heut' morgen, während sie noch schlief.«
Er fragt nicht nach, wer's nun wird fein,
Der jagt dic Hirsche, groß und klein.
Heim kehrt cr zu der Mntter wicdcr,
Sagt ihr dic Mähr. Da sicl sic nieder:

126. Ihr ward ob scincS Worts gar bange;
Bewußtlos lag sic vor ihm langc.

Allmählig kam dic Königinn
Erst wicdcr zn Verstand uud Sinn,

s. Wie sehr sic vorher war verzagt,
Doch sprach sie! »Wer hat Dir gesagt,
Mein lieber Sohn! vom Ritterorden?
Wie bist Du dessen inne worden?»
»Mit Lichtglanz sah ich heut' vier Manu

is. Mehr, als Gott selber, angcthan:
Dic sagten nur von Ritterschaft,
Des ArtuS königliche Kraft
Soll mich in ritterlichen Ehren
Die hcil'gc Pflicht des Schildamts lehren.«

15. Da hnb ein neuer Zammer an.
Dic Frau, dcS Raths bcdürftig, sann,
Wie sic nun wohl die List erdächte,
Dic ab von solchem Sinn ihn brächte.

Der Knab', ein Thor, doch chrcnwcrth,

20. Bcgchrt von ihr nunmchr cin Pfcrd.
Darob mnß sie im Hcrzcn klagen.
Sic dachte: »Ich will ihm Nichts versagen.
Jedoch sehr schlecht soll Alles scin.«
Der Mntter fiel noch weiter cin:

25. »Wcil viclc McnschcnSpötter sind,
Soll Thorenkleidermir mein Kind
Auf seiuem lichten Leibe tragen.
Wird cr gcraufct und gcfchlagcn,
Ist er zur Heimkehr wohl bereit.«
Weh' über solches Herzeleid!

127. Aus Sacktuch wurden mit Bedacht
Ihm Hemd' und Hosen nun gemacht;
Ein Stück nur mußte Beides sein,
Geh'n mitten bis zum blanken Bcin;
Auch cinc Kappe fügt man d'ran:
So war als Thor cr augcthan.
Ans frisch cm, rauhem Kälbcrfcll
Elende Fußbekleidungschnell
Ließ sic nach seinen Beinen schneiden.

io. Da war viel Jammer nicht zn mcidcn.
Dic Kön'ginn, für sein Wohl bedacht.

Bat ihn, zu bleiben noch die Nacht.
»Dn darfst Dich nicht von hinnen kehren.
Eh' ich Dich Klugheit möge lehren,

rz. Auf ungebahnten Straßen meide
Die dunklen Führten in Feld und Heide;
Jedoch dic seicht und lauter siud,
Durchreite muthig und geschwind!
Auch sollst Du guter Sitte pflegen,

20. Die Leute grüßen auf den Wegen.
Will grauen Hanpt's cin wcifcr Mann
Gern Zucht Dich lchren, was cr kann,
Dcm sollst Du willig Folgc leisten.
Nicht, ihm zu zürnen, Dich erdreisten.

2Z. Laß Dir noch Dies empfohlen fein:
Wo gutes WcibcS Ringclcin
Du kannst crwcrbenund ihr Grüßen,
Das nimm! es wird Dir Leid versüßen.
Anch ihren Kuß sollst Du verlangen
Und herzlich ihren Leib umfangen:

8. Das gicbt Dir Glück und hohen Muth,
4
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Sofern sie keusch ist, treu und gut.--

«Auch wisse,« sprach die Königinin

»Der stolze, kühne Lähelin

^ Riß einst zwei Reiche von diesem Land,

Die sollten dienen Deiner Hand,

Waleis mit Namen und Norgals.

Ein Fürst von Dir, Herr Turkentals,

Den Tod von seiner Hand erlitt;

ro. Er schlug Dein Volk und schleppt' es mit.«

»Das räch' ich, Ntutter, gefällt es Gott;

Mein Wurfspieß dringt ihm Schmerz und

Noth.«

Am Morgen, als der Tag erschien,

Entschließt er sich; fort treibt es ihn

iz Zn König Artus. Früh schon wach,

Küßt ihn die Mutter und läuft ihm nach.

Doch weltliche Trübsal ihr geschah,

Als sie den Sohn nicht länger sah.

Der ritt hinweg: Wem bringt es Freude?

20. Nun fiel die fromme Herzcleide

Zur Erd' und tiefer Schmerz durchschnitt

Ihr Herz, daß sie den Tod erlitt.

Ihr gläub'ger, pflichtgetrener Tod

Bewahrt sie vor der Hölle Roth.

2z. Heil ihr, daß sie gebar den Sohn!

So fnhr die Fahrt znm ew'gen Lohn

Sie, eine Wurzel aller Güte,

Vor Gott sich beugend im Gemüthe.

O weh', daß man von ihr nicht sieht

Nachkommen bis in'S elfte Glied!

129. D'rum ist verderbt so mancher Leib.

Doch sollte jedes getreue Weib

Heil wünschend diesen Knaben preisen.

Der ritterlich beginnt zu reisen.

Zweites Fragment (2801 — 305 12).

280. Nun hört, wie Artus zog hinaus

Von Karidöl aus seinem Haus,

Ja selbst von seinem Lande schied!

Wie ihm sein Hofgesinde rieth,

», So ritt er mit den werthen Mannen

Der Fremd' und feines Land's von dannen.

Schon sind verflossen sieben Tage,

Seitdem er aussucht, laut der Sage,

Den man den rotheu Ritter hieß

10. Und der ihm solche Ehr' erwies.

Daß seines Herzens Knmmer schwand,

Da Ither'S Tod ihm ward bekannt.

Anch Klamidc'n hat und Kingrnnen

Derselb' entsandt zu den Bertnnen

1°. An seinen Hof znm Dienst. Was Wnnder,

Wenn über alle Tafelrunder

Ihn als Genossen zu erhebe«

Und einzuladen ging fein Streben!

So jagt' er nach dem Parzival.

20. Die Ritter, arm und reich zumal,

Die sich dem Schildamt zugewandt,

Gelobten Artns in die Hand,

Wo sie auch fähen Ritterschaft,

Daß sie ob des Gelübdes Kraft

2Z, In keinem Zweikampf weiter stritten,

Sic wollten denn znvor ihn bitten,

Daß er sie willig ließe streiten.

»Bedenkt!« sprach er, «wir müssen reiten

In manches Land, wo Ritterthat

Trotz bietet Jedem, der ihm naht.

281. Wir müssen seh'n hoch ragende Speer'.

Wollt Ihr dann stürzen wild umher,

Gleich frechen Rüden, deren Band

Hat abgestreift des Meisters Hand?

-. Trauu! dazu Hab' ich nicht den Willen,

Vielmehr mnß ich den Lärmen stillen.

Sollt' Einer je in Nöthen fein,

Vertraut der kräft'gen Hülfe mein!>-

Dic Gelübde habt ihr nnn vernommen.

10. Doch wohin Parzival gekommen,

Dcr edle Held, vernehmt die Sage!

Von Schnee war eine neue Lage



Bei Nacht ganz fest auf ihn geschnei't;

Es war jedoch nicht SchneienS Zeit,

Wenn richt'ge Kund' ich deß gewann.

O Artus! frühlingS-scl'ger Mann!

Was man je sang und sprach von Dir,

Geschah zu Pfingsten, sagt man mir,

Und in der Maienblumen Zeit. !

20, So ward Dir süße Lust geweiht!

Davon sticht sehr ab nus're Mähr;

Vom Schnee auch borgt sie Schmuck u. Ehr'.

Die Falkenicre vou Karidöl,

Spät Abends reitend zum Plimizöl

2s, Zur Beize, Schaden nur erkohren;

Den besten Falken sie verloren.

Der jagte sort von ihnen bald

Und blieb die ganze Nacht im Wald.

Von Übcrsiitt'rnng war'S gekommen,

Daß er sobald die Flucht genommen.

282. Die Nacht bei Parzival er stand

Im Wald, der beiden unbekannt

Und wo der Frost sie heftig plagte.

Kaum sah der Ivitter, daß cs tagte,

2, Und daß verschnei't des Weges Spur,

So ritt er pfadloS durch die Flur,

Nicht säumend, über Stock nnd Stein.

Schon giebt das TagSlicht höhern Schein;

Auch lichtet sich der finstre Wald,

io. Da macht ein Banmstamm Aufenthalt.

Zu dem ab lenkt' er seinen Schritt

Und nahm des ArtuS Falken mit.

Hier lagen Gäns' in großer Zahl.

O hört sie gackern all' zumal!

iz. Denn hnrtig flog er auf sie los,

Der Falk', und eine traf sein Stoß

So, daß sie ihm entronnen kanm

Hin unter den gefällten Baum.

Im hohen Finge ward ihr weh;

20. AnS ihren Wunden anf den Schnee

Entfielen drei Blutstropfen roth.

Die brachten dem Waleifen Noth.

Durch seiue Treu' ihm das geschah.

Als er die blut'gen Zähren sah

2Z. Dort auf dem Schnee, der war so weiß,

Dacht' er: »Wer wandte seinen Fleiß

An diese Färb', so schön und klar?

Cnndwir amurs! nur Dir surwahr

Ist diese Färb' auf Erden gleich.

Wie macht mich Gottes Segen reich,

283. Weil ich von Dir ein Bildniß fand!

Gepriesen möge Gottes Hand

Und seine ganze Schöpfung fein!

Cnndwir amurs! Dir gleicht der Schein.

5. Da Schnee dem Blut die Weiße bot

Und dies den Schnee gefärbt fo roth,

Cnndwir amurS, holdselig Weib!

Dem gleichet nur Dein schöner Leib.

Dies Lob ist weithin anerkannt.«

ro. Des Helden Aug' ermessend fand.

Wie einst bei ihr es ihm ergangen.

Zwei Zähren hingen an ihren Wangen,

Dazu die dritt' an ihrem Kinne.

Treu diente er der wahren Minne

is. Zu ihr und ohne alles Wanken.

Darob versank er in Gedanken,

Bis daß er ganz von Sinnen kam;

Die Lieb' sein Herz gefangen nahm.

So schuf ihm Noth der Frauen Preis.

; 2v. Die Färb' hier trug in gleicher Weis'

Von Pelrapeir die Königinn,

D'rum schwand ihm die Besinnung hin.

So hielt er da, als ob er schliefe.

Wer kommt, wie wenn er zu ihm liefe?

2s. Frau Cuuneware's Knapp', entsandt,

Hinabzueileu gen Lalant.

Der sah ihn in der ernsten Stunde,

Den Helm mit mancher tiefen Wnnde,

Und einen Schild, gar fehr verhauen

Im Dienste von des Knappen Frauen.

28-t. Damit gezieret hielt ein Held,

Als ob zum Kampf er sich gestellt.

Hoch ragend, mit erhöhtem Speer.

Nicht wagt der Knapp' sich weiter her.

s. Wenn dieser zeitig ihn erkannt,

Nicht hält' er ihn verschrie'» durch's Land,
4 n
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Der cig'ueu Herrin» Rittersmannj
Doch jetzt, als war' cr in dem Bann,
Trieb cr das Volk zu ihm hinaus:

w. Er ging auf sein Verderben aus.
D'rob ging ihm Rittersehr' verloren
Und Frauenhuld, dem jnngen Thoren.

Der Knappe rief znm Kampf und schrie:
"Pfui, Tafelruuder! pfui! v pfui!

r». Pfui über Euch, feigherz'ge Seelen!
lind doch, Gawan! soll man erzählen,
Wie Du und diese Rittcrmacht
Prciswürd'gc Thatcn habt vollbracht.
Und König Artus, der Vertu»?«

20. So spottet cr der Helden nun.
->O Taselrnnd' Voll Schimpf und Schand'!
Euch durch die Schnür' ist man gerannt!»

Da tönt von Rittern großer Schall.
Sic fragen cilig überall,

2°. Ob etwa sich cin Streit entspann,
Und hören, daß cin einz'ger Mann
Da hielte, wie zum Kamps bereit.
Nun ward sein Eid so Manchem leid.
Den ArtuS einst von ihm empfing.
So eilig, daß cr nicht mehr ging,

285. Lics ScgramorS hinaus und sprang,
Wic cr denn stets nach Kämpfen rang.
Wo Der nur glaubte Streit zu findcn,
War man genöthigt, ihn zu binden,

s. Sonst wollt' cr glcich Thcilnchmerfcin.
So brcit ist nirgendwodcr Rhcin,
Daß, sah' cr drübcn am Gcstadc
Wo streiten, wenig nach dem Bade
Getastet würd', ob's warm, ob's kalt,
Er stürzt hinein, dcr Held, alsbald.

Schnell kommt dcr Jüngling ganz allein
In Artus' Zelthering hinein,
Wo fest der werthc König schlief.
Kcck durch die Schnür' ihm Jener lief,

rs. Zur Zeltthür dringt cr fchlcunig cinj
Von Zobcl cinc Dcckc fcin
Zog ab cr dcncn, so da lagcn
Des SchlascS Pflcgcnd mit Bchagen,

Daß Plötzlich sie davon erwachten
20. Und herzlich seines Unfugs lachten.

Da sprach cr: "O Gcbieterinn!
Ginover! Basc! Königinn!
Wic wir vcrwandt sind, ist bckanntj
Man weiß cs wohl in mauchcm Laud',

2-. So daß ich Gnad' uud Huld vou Dir
Gcwärtig bin. Nun hilf Du mir
Und sprich mit Artus, Dcincm Mann,
Ob ich von ihm crlangcn kann,
Da cin Abcntcncr in dcr Näh',
Daß ich den Kampf znerst besteh'!<-

286. Doch ArtuS fagte ihm fofort:
«Gabst Du mir nicht Dein Nittcrwort,
Nach meinem Willen zu verfahren
Und Dich vor Thorhcit zn bewahren?

s. Lass' ich Dich kämpfen, wisse! dann
W>ll auch noch mancher and'rc Mann,
Daß ich ihn glcichfalls lassc rcitcn
Und fo, wic Dich, um Ehrc strcitcn.
Doch schwächt sich dadurch mcinc Wchr.

io. Bald uah'n wir dcs AnsortaS Heer,
Das jetzt von Munsalväschercitct,
Dcs Waldcs Eingang uns bcstrcitct.
Da wir nicht wissen, wo Dic stchn.
Kann's lcicht noch übcl uns crgchn.--

i?. Ginovcr doch bat ArtuS so.
Daß Scgramors sehr wurde sroh,
Da sie ihm das Abentcu'r erwarb,
So daß cr fast vor ^rcudc starb,
Wcil Allcs ihm nach Wunsch gcschch'n.

20. Nun mocht' cr nngcrn zugcstch'u,
Daß iu dcm Kampf um cit'lc Ehr'
Ihm Icmand Strcitgcnosscwär'.

Dcr junge, stolzc Ohncbart
Nebst Zvoß gar schnell gewappnet ward.

2s. Rasch fuhr dcr Fürst dahin im Sans
Wcit über das junge Gehölz hinaus.
Sein Roß hoch über Stauden sprang;
Manch' golden Glöckchcn d'rob erklang
An Deck und Reiter ans weitem Plan.
Wcnn man ihn würfe zum Fasan -
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287, In's Dorngebüsch und eilte nach,

Sic aufzusuchen: ganz gemach

Wär' kenntlich er Dir an den Schellen

lind deren Klang, dem lauten, hellen,

s. So fuhr er tollkühn hin auf's Feld

Zn ihm, den Lieb' gefangen hält.

Obwohl zu Hieb uud Stich bereit,

Er kündigt doch erst an den Streit.

Bewußtlos hielt da Parzival.

i». Das fügten so die blnt'gen Mal'

Und die Gewalt der strengen Minne,

Die oft nur nimmt Verstand und Sinne

lind auch das Herz gar unsanft regt.

Roth hat ein Weib mir auferlegt,

is. Ach! will sie mich so heftig zwingen

Und mir so selten Hülfe bringen, —

Ich such' sie davon abzuzieh'n,

Wo nicht, vor ihrem Trost zu siieh'n.

Nnn höret auch von jenen Beiden,

W, Von ihrem Kommen nnd ihrem Scheiden!

Der Jüngling SegramorS sprach so:

" Ihr zeigt Euch, Herr, sehr keck uud froh,

Daß hier mit Volk eiu König liegt.

Wie leicht auch solche That Euch wiegt,

W. Vergeltung müßt Ihr dafür geben,

Wo nicht, verlier' ich selbst mein Leben.

Ihr seid auf Streit zu uah' geritten;

Doch will ich Euch iu Ehren bitten,

Ergebt Euch jetzt in meine Gewalt!

Sonst lohn' ich's Ench fürwahr alsbald,

288. Daß Ener Fall berührt deu Schuee.

Dann traf' Euch sicher Schand' und Weh. <-

Nichts sprach zur Drohung Parzival;

Frau Miune schuf ihm and're Qual,

s. Doch SegramorS, den das verdroß,

Warf kühn zum Kampf hernm fein Roß.

Um wandte sich in gleicher Weise

DaS Roß, deß Reiter, der Waleise,

In düster'n Wahnsinn's Schmerz versenkt,

i». Nicht ahnt, wie er ward umgelenkt.

Als nnn sein Blick war abgekehrt

Vom Blut, ward hoch sein Preis gemehrt.

Sah' er nicht zu den Zähren nieder,

Kehrt' ihm alsbald Besinnung wieder.

15. Wild stürmt Held SegramorS daher.

Doch Parzival legt ein den Speer

Von Trohes, den starken, zähen, festen,

Dazu von Färb' den allerbesten,

Wie er ihn vor der Klause fand,

2». Uud lenkt ihn knndig mit der Hand.

Den Stoß, der ihm dnrchdraug den Schild,

Erwidert er so wenig mild,

Daß SegramorS, der werthe Held,

Den Sattel räumt, zur Erde fällt;

2Z. Doch blieb der Speer ihm unzcrbrochcn.

Womit der Hochmnth ward gerochen.

Nun ritt der Sieger ohne Fragen

Dahin, wo die Blutstropfen lagen.

Als die fein Ange wieder fand,

Umstrickt ihn mit dem Zauberband

289. Frau Minne, daß er sprach kein Wort;

Denn wieder war die Besinnung fort.

Von SegramorS, dem Königssohn,

War das Roß enteilt zur Krippe schon,

s. Bequemen mnß er sich, auszustehn,

Will irgend er zur Ruhe gehn.

Gar Mancher legt zur Ruh' sich nieder;

Ihr thatet'S oft und thut eS wieder.

Doch welche Ruh' sucht er im Schnee?

j». Läg' ich darin, mir thät' eS weh'.

Wer Schaden hat, erwirbt nnr Spott,

Doch hast Du Glück, so half Dir Gott.

DaS Heer des Artus lag fo nah',

Daß Jeder den Waleifen sah

is. Dort halten, uud wie ihm gcscheh'u.

Der Minne mußt' er zugesteht,

De» Sieg, die Salomo'n bezwang.

Nun dauert'S nicht mehr all' zu lang',

Bis SegramorS iu'S Lager ging.
20. Wer übel ihn, wer wohl empfing, —

Gleichmäßig war er allen hold,

Theilt' ans des ScheltenS schweren Sold,

Sprach: »Ihr, mit Ritterthum bekannt.

Wißt wohl, dem Glücksspiel ist'S verwandt.
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2Z, Und daß cin Mann im Streite siel? —
Es sinkt im Meer so mancher Kiel.
Wollt' ich auch allem Kampf entsagen,
Wie könnt' er mein zu harren wagen, -»,
Da er erkannte meine Wehr?
Zn leiden Dies, war mir zu schwer.

29l>. Der draußen nenen Kamps begehrt,
Der Held ist anch wohl Preises Werth. <c

Die Mähr' dringt Kcie, der kühne Mann, 15
Vor des Königs Ohr, so schnell er kann:

s, »Herr! draußen stach vom Pferd' herab
Den SegramorS cin strenger Knab'
Und trägt zum Kampf noch mehr Begehr.
Es thut mir weh', bei meiner Ehr! 20.
Wenn im Triumph er fährt dahin.

10- Wofern ich Euch so würdig bin,
Laßt mich versuchen diesen Streit,
Zu dem er, kecken MnthS bereit,
Den Speer erhebt vor Eurem Weibe.' 2Z,
Erlaubt Ihr's nicht, so wißt, ich bleibe

is- In Eurem Dienste nimmer mehr.
Hin ist der Tafelrunder Ehr',
Wenn man'S ihm nicht bei Zeiten wehrt.
Sein Muth an unserm Ruhme zehrt.
D'rum gebt Erlanbniß mir geschwind! 292.

M. Wär'n taub wir alle oder blind.
Müßt Ihr's ihm wehrenj noch ist's Zeit."
Da erlaubte ArtnS ihm den Streit.

Der Seneschall, gewappnetbald, s.
Eilt, zu verschwenden einen Wald

2s. Von Speeren auf den kranken Gast.
Der trng der Minne große Last,
So ihm bereitet Schnee und Blut.
Wie sündlich, wer noch mehr ihm thut! 10.
Auch briugt's der Minne üblen Preis,
Die auf ihn pfropft' ihr kräftig Reis.

291. Frau Minne! warum thut Ihr so,
Daß Ihr den Traurigen machet froh
Mit kurzen, nnbeständ'genFrenden? is.
Fast mnß den Tod er von Euch leiden.

-. O sagt! wie steht Euch das, Frau Minne,
Daß grausam Ihr dem Mannes-Sinuc

Und kühnem, hohem Heldenmnth
So schonungslosGewalt anthnt?
Traun! was verachtet ist und werth
Und was wir auf der weiten Erd'
Mit Euch nur jemals streiten fah'n,
Ward Eurer Macht bald uutcrthan.
Die Herrschaft müsscn wir Euch lassen.
Wenn wir nicht woll'n die Wahrheit hassen.

Fran Minne! Ihr habt eine Ehr'
Und außerdemnur wenig mehr:
Frau Freud' Euch giebt Gcnvssenfchaft,
Sonst wär' gcbrochcn Enrc Kraft.
Frau Miuuc! Ihr haltet Nichts auf Treu',
Vermischtdie Sitten, alt nnd neu,
Raubt manchem Weibe der Tngend Preis,
Das für Verwandte entbrennt zu heiß.
So mancher Herr hat dem Vasallen
Schmach augethan, Euch zu Gefallen,
Der Freund, weil Ihr es so gerathen.
Dem Freunde, (Höret Eure Thaten!)
Der Dienstmann feinem eig'nen Herrn.
Fran Minne! Ihr solltet nicht so gern
Der Begier den Leib gefangen geben.
Daß Schmerz die Seele mnß durchbeben.

Fran Minne! da Ihr habt Gewalt,
Daß Ihr die Ingend macht fo alt,
Die doch erst zählt so wen'ge Jahr',
Ist tückisch Ener Werk fürwahr.

Die Rede ziemte keinem Mann,
Als der nie Trost von Ench gewann.
Wenn Ihr mir beß're Hülf' erwiesen,
Hätt' ich so matt Euch nicht gepriesen.
Ihr habt mir Mangel als Ziel gesetzt.
Der Augeu Schärft so verletzt,
Daß ich Euch mein Vertrau'n entzieh'.
Euch schmerzte meine Roth ja nie.
Doch seid zu gut Ihr vou Natur,
Als daß mit einem Wörtcheu nnr
Mein schwacher Zorn Euch schmähen darf.
Ihr drückt das Herz so schwer und scharf.
Belastet es, wir tragen'S kaum.
Wohl hat Herr Veldeke seinen Baum
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Mit Eurer Kunst geschmückt, gemcsscn: 294.
20, Die Lchr' nur sollt' cr nicht vergessen,

Wie Eure Huld beständig währt.
Allein cr hat uns mir erklärt,
Wie man geschickt Euch soll erwerben. s.
Durck Einfalt mußte stet» verderben

A, So maucheö Thoren hoher Fund.
War oder wird auch mir das kund,
Tragt Ihr allein die Schuld, Frau Minne!
Ihr seid eiu Schloß dem schärfstenSinne. io.
Es hilft vor Euch uicht Schild, uoch Schwert,
Schnell Roß, Bcrgveste thurmbewehrt;

293. Ihr feid gewaltig ob der Wehr;
Auf weiter Erd', im tiefsten Meer
Was kann entrinnen Eurem Kriege, is.
ES stieße, gehe oder stiege?

s. Frau Minne! Ihr übtet auch Gewalt,
Als die Besinnung jüngst so bald
Aus des Waleisen Seele schied,
Wie seines Herzens Treu' ihm rieth. 20.
Das schöne Weib mit zartem Sinn

»0. Sandt' Euch als Boten zu ihm hin,
Die Königinn von Pelrapeir.
Ihr Bruder, Sohn des Tampenteir,
Kardeiß verlor durch Euch das Leben. 2z.
Soll man Euch solche Zinsen geben,

is, Wohl mir, daß Nichts von Euch ich habe,
Ihr bötet mir deuu hold're Gabe.

Für Alle sprach ich jetzt das Wort;
Hört weiter, wie'S ergangen dort!

Der kühn zum Kamps erboten sich, 295.
20. Herr Kei', gewappnet ritterlich.

Sprengt vor, als ob cr Streit begehrt j
Der, glaub' ich, ward ihm auch gcwährt
Vou Gahmuret'S geliebtem Kind. s.
Wo herzenzwingende Frauen sind,

2z. Die mögen jetzt ihm Heil erflehn,
Denn durch ein Weib ist ihm gescheht!,
Daß Minne so arg ihm mitgespielt.
Des Kampfes Kcic sich noch cnthielt, 10.
Bis cr zn Parzival gesprochen:
»Herr! sintemal Ihr habt vcrbrochcn,

Daß Ihr dem König mit Hohn gcuah't,
Wollt Ihr mir solgcn, ist mcin Rath,
Und dünkt mich Euer bestes Heil:
Legt selbst Euch an cin Brackenscil
Und laßt Euch willig vor ihn zich'n!
Ihr köuuct mir ja nicht entflieh'» j
Ich bring' Ench doch besiegt ihm dar;
Dann nimmt man Euer uusanst wahr.«

Den Waleisen zwang der Minne Kraft
Zum Schweigen. Keie zog den Schaft
Empor, bis cr ihn Jenem schwang
Ans'S Hanpt, daß laut dcr Hclm erklang.
Dazu uoch sprach cr: Z>Du mußt wachcn.
Aus scincn Decken Dir zu machen
Ein Lagcr, bin ich uicht gcsandtj
Nach and'rcm Ziel strebt meine Hand:
Hin auf den Schnee wirst Du gelegt.
Der Säcke von dcr Mühlc trägt,
Ihn möchte feine Laßheit reuen.
Wenn man so sehr ihn wollte bläuen.«

Frau Minne! ich bitt' Euch, herzusehn.
Ob Euch zum Hohn Dies ist gescheht».
Ein Bauer rieft bei solchen Qualen:
»Nicht mich, den Herrn laßt es bezahlen!»
Er klagte auch, dürst' cr mir sprechen.
D'rnm laßt, Frau Miuue, jetzt sich rächen
Dcu wcrthen Dimer Parzival!
Denu wär' cr lcdig Eurer Qual
Und Eurer strcngcu, fauren Last,
Sich wehrte, glaub' ich, dieser Gast.

Mit festem Stoß rückt Kei' heran,
Drängt um das Roß dem Gegenmaim
Bis der Waleifc uicht mehr sah.
Woher ihm süßes Weh geschah,
Des trcueu WcibcS glcichcn Schciu,
Euudwir amurS, dcr Gcmahlinn scin:
Ich mcinc dcn Schnee, dcr gefärbt so roth.
Nun schwindet seines HcrzcnS Roth,
Da Frau Besinnung ihm wieder hold.
Doch Kcic'S Roß, wic cS gesollt.
Stürmt im Galopp zum Zweikampf her.
Sic fcnktcn im vollen Lauf dcn Spccr.
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Und Kcic 'S heft'ger Angriff brachte,

Ganz, wie sein Augenmaß gedachte,

15, Iu des Gegners Schild ein Loch sehr weil.

Ihm ward vergolten in dem Streit.

O wehe Artus' Seneschall!

Der Gegenstoß bracht' ihn zu Fall

Dort über den Baum, wo die Gans entrann,2!

so. So daß nnn leider Roß und Mann

Zusammen beide litten Noth:

Der Maun war wund, das Roß lag todt.

Hier zwischen dem Sattel nnd einem Stein

Deu rechte» Arm, das linke Bein

2s, Zerbrach Herr Kei' dnrch diesen Fall,

Und Gürtel, Sattel, die Glöckchen all',

Sic waren von dem Stoß zerschellt.

Zwiefache Schläge vergalt der Held,

Die einst betrafen Kunncwarcn,

Und die er selber mußt' erfahren.

296. Vor dessen Tugend die Bosheit schwand,

Durch Treue belehrt, der Waleise fand

Drei Zähren blut'gen Schnee 'S: sein Haupt

Ward, wie zuvor, des Sinn's beraubt.

Das Denken an den heil'gen Gral

Und die der Kön'ginn gleichen Mal'

Erregten beide harte Roth.

Doch ihm galt mehr der Lieb' Gebot.

Ach Traurigkeit fürwahr und Minne,

io, Sie brechen auch die zäh'steu Sinne.

Soll'n dieses Abenteuer sein?

Sie könnten beide heißen Pein

Die Tapsern sollten Kcie 'S Roth

Beklagen. Mannheit ihm gebot,

is. Sich kühn zu wagen in manchen Streit.

Wohl heißt's in Landen weit und breit,

Daß ihm, des Artus Scncfchalle,

Ruchloses Leben nur gefalle;

Davon spricht mein Gesang ihn los, 2k

2v. Nennt ihn an Adel und Tilgend groß.

Sollt' ich anch wenig Beifall haben,

Mannhaft und treu, von selt'neu Gaben

War Kei'; ihm rühmt es nach mein Mund.

Ich thu' noch mehr Euch von ihm kund:

2Z. Es war des Artus Hof ein Ziel,

Wohin der fremden Ritter viel'.

Die würdig, die verächtlich waren

An Sittlichkeit, man sähe fahren.

Ließ Jemand sich auf Ränke eiu,

So dürft' er Keie's Freund nicht sein;

-7. Wer sich als echten Hosmann zeigte

Und zur Geselligkeit sich neigte,

Dem wollt' er wohl, den könnt' er ehren

Und treue Dienste ihm gewähren,
s Zwar seltsam klingt 'S, doch gebet Acht?

Ein Merker, nahm er d'rauf Bedacht,

Wiewohl erfüllt mit rauhem Sinn,

Was feinem Herrn wär' zum Gewinn.

Arglist'ge, falsche Leut' er mied,

io. Die er von Würd'gen unterschied,

War Hagelschlag dem Bösewicht,

Stach schärfer, als die Biene sticht.

Seht! die entstellten feinen Preis

Und treue» Muth auf alle Weif',

Mit Haß ihm lohnend seine Werke.

Fürst Thüringens, o Hermaim, merke.

Wie mir erschien Dein Ingesinde:

Ein Theil hieß besser AuSgesinde.

D'rum thät' auch Dir ein Keie Roth,

20. Da wahre Milde Dir gebot,

So bnnten Anhang stets zu haben,

Daß, angelockt von Deinen Gaben,

Gemein' und Würd'ge zn Dir dringen.

Darum muß wohl Herr Walther singen.:

2Z. »Ei guten Tag hier, Bös und Gut'!«

Ach! wo der Säuger Solches thut,

Da sind die Schlechten hochgeehrt.

Doch Hat'S der Kei' ihn nicht gelehrt,

Heinrich von Rispach gleichfalls nicht.

Von nenen Wundern hört Bericht

8. Am Plimizöl dort anf dem Plan!

In Eile feh'n wir Männer nah'n,

Den Kei' in Artus Zelt zu tragen.

Die Freunde heben an zu klagen,

s. Viel' edle Fran'n uud mancher Mann.

Dorthin kam auch mein Herr Gawan,
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Als Keie schwer danieder lag.
Er sprach: »O weh', unscl'gcr Tag, so.
An dem's zu diesem Streit gekommen,

10 "Der mir den besten freund genommen! <-
So klagt er laut nnd bitterlich.

Dock Kcie d'rob entrüstet sich.
»Herr!« sprach er, »jammert Ench mein Leib ? 2z.
So sollte klagen ein altes Weib.
Ihr seid der Neffe meines Herrn:
Könnt' ich Euch dienen, thät' ich 'S gern,
Wie Euer Will' es sonst begehrte,
Als Gott Gesundheit mir gewährte;
Da war ich hülsreich Euch bereit, 3Nl>,

20. Kuhn durchzukämpfen manchen Streit.
Ich thät' cS noch, wenn 'S sollte sein.
Nun klagt nicht mehr! laßt mir die Pein!

"Eu'r Ohm, der König, hoch nnd hehr, 5.
Nie solchen Kci' gewinnt er mehr.

I21. Ihr rächt mich nicht, — so hoch geboren!
Ging Ench ein Finger dort verloren,
Ich wagte gleich sür Euch mein Haupt,
gedenkt, ob Ihr mir Dieses glaubt! i«.
Kehrt Euch doch ja nicht an mein .Hetzen;
Gar unsanft inöcht' Euch sonst verletzen,

299. Der draußen hält mit Muth begabt.
Er galoppirt nicht oder trabt.
Auch findet man kein Frauenhaar is.
So mürbe hier, noch auch so klar,

s. Das nicht gewährt' ein sesteS Band,
Am Streit zu hindern Eure Hand.
Ein Mann in solcher Demuth Schein,
Fürwahr! ehrt auch die Mutter fem: 20.
Vom Vater sollt' er Kühnheit zeigen.

10,5 Zur Mutter müßt den Sinn Ihr neigen,
Dann seid vor'mblankenSchwcrtIhrbleich,
Vor männlich-hartem Sinne weich.<-

So griff er den hockbelobten Mann 25.
Ans nnbewehrter Seite an

^ Mit Reden: Der vergalt sie nicht,
Gemäß des Wohlgezog'ueuPflicht,
Dem Scham verschließet seinen Mund:
Was Unverschämten nie wird kund.

Gawan darauf zn Keie sprach:
»Wo man nnr je schlug oder stach.
Mir mochte, was es sei, gefchch'n.
Wer meine Farbe wollt' erspäh'n,
Der sah wohl nie, daß sie erblich
So wie vom Schlage, so vom Stich.
Du zürnest mit mir ohne Roth:
Ich bin's, der stets Dir Freundschaft bot.«

Nun ging Gawan hinaus vor's Zelt;
Sein Roß hieß bringen in Eil'der Held,
Und sonder Schwert und ohne Sporen
Saß d'rauf der Ritter, so wohl geboren.
Er ritt, bis er den Waleisen fand,
Deß Sinn noch war der Minne Pfand.
Drei Stiche trug Der in dem Schilde,
Von Hcldcuhand erzielt nicht milde;
Auch hatt' ihn OriluS zerspellt.
So kam Gawan zu ihm auf's Feld:
Nicht eilt' er im Galopp heran,
Anrennend auf den Gegenmann;
Er wollte gütlich nnr erfehn,
Von wem der Streit da war' geschehn.

Jetzt sprang er ab nnd grüßte zwar.
Doch Parzival nahm's wenig wahr.
Das könnt' auch gar nicht anders sein.
Weil von Frau Miune ganz allein
Beherrscht ward Hcrzcleide'sSohn.
Der Einflnß vieler Ahnen schon
Ließ keines Sinns ihn mächtig sein.
Dazu die angeerbte Pein,
Ihm von den Altern überkommen.
D'rum hat er wenig auch vernommen,
Was ihm Gawan 'S, des Ritters, Mund
Mit Worten da wohl thäte kund.
Des König 'S Lot Sohn sprach alsbald:
»O Herr! Ihr thut mir an Gewalt,
Da Ihr mir Gegengruß versagt.
Ich bin doch nicht so ganz Verzagt,
Daß ich nicht weiter könnte fragen?
Den Ritter und Freund hat solch'Betragen,
Ja auch den König selbst entehrt,
Und unsern Schimpf hier noch gemehrt.

5
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301. Dafür erwerb' ich Euch die Huld,
Daß Euch der König schenkt die Schuld,
Wollt Ihr »ach meinem Nathe leben 15,
Und das Geleit mir vor ihn geben. --

», Doch Gahmnret'S, des Königs, Kind
War Droh'n und Flehen nnr ein Wind.
Gawan, der Stolz der Tafelrunde,
Besaß von solchen Nöthen Kunde: 2».
Er hatte unsanft sie erkannt,

io. Als er das Messer durch die Hand
Sich stach, da ihn zwang der Minne Kraft
Und werther Fran'n Genossenschaft.
Vor Todesgefahr durch Läheliu -s.
Bewahrte eine Kön'ginn ihn,

is. Uls der im Zweikampfmit ihm rang
Und kühn schon völlig ihn bezwang;
Die süße Schön', ihn zu besrci'u,
Sekt schnell ihr Haupt zum Pfände ein,
Die hold' Jugnfe von Bahtarlicß, 303.

20. Wie die getreue Fürstinn hieß.
Da dachte denn nun Herr Gawan:

»Ei, sollte Minne diesen Mann
Bezwingen, wie sie mich bezwang, -.
Und er im treuen Herzen bang'

2?. Den Sieg der Minne zugestehn?»
Er merkte bald, was ihm geschehn,
Worauf fein Blick gerichtet schien.
Flugs einen Schleier von Surin,
Mit gelber Seide reich besetzt,
Schwang über die blnt'gen Mal' er jetzt.

302. Sobald der Schleier die Zähren deckt,
Ist Parzival vom'Traum erweckt:
Ihm gab zurück Verstand nnd Sinn i-.
Von Pelrapeir die Königinn,

s. Sein Herz jedoch behielt sie dort.
Gebt Acht und höret nun sein Wort!

Er sprach: »OHerrinn! o mein Weib!
Wer nahm mir Deinen schönen Leib? 20,
Erwarb nicht meine Ritterhand

10. Mir Deine Minne, Krön' und Land?
Hab' ich Dich nicht von Klamido
Erlös't? Doch find' ich Ach und Weh'

Und seufzend manchen Herzenskampf
In Deiner Hülfe. Nebeldampf
Hat Dich bei lichter Sonne hier,
Ich weiß nicht, wie? benommen mir.»

Er rief: »O weh'! wo ist mein Speer,
Den mitgebrachtich Hab' hieher?
Darauf erwidert ihm Gawan:
>>D Herr! der ward im Kampf verthan.--
>>Mit wem? Ihr seid ja unbewehrt.
Habt bei Ench weder Schild noch Schwert.
Wie könnt' ich Ruhm an Ench erjagen?
Doch, muß ich Eureu Spott ertragen,
Köunt Ihr's hernach wohl noch entgelten.
Einst saß ich ans znm Kamps nicht selten.
Und bietet Ihr mir nimmer Streit,
Reicht wohl die Erde noch so weit,
Daß ich kann Müh' nnd Preis erstreben
Und Beides, Angst und Freud', erleben.»

Hieraus entgegnet ihm Gawan:
»Die Rede, so ich hier gethan,
War laut're Wahrheit, kam von Herzen,
Nichts trübte sie, was könnte schmerzen.
Das, was ich wünsche, verdien' ich gern:
Hier lagert ein König und viele Herr'n
Und schöne Frau'n von zartem Sinn:
Gesellschaft leist' ich Ench dahin,
Erlaubt Ihr'S, daß ich mit Ench reite;
Dann schütz' ich Euch vor allem Streite.«
»Sehr wahr, 0 Herr! wohl schickt es sich.
Daß Eure Huld verdiene ich,
Weil Ihr Gesellschaft bietet mir.
Nennt Euren Herrn! Sagt: WerseidIhr?»

»Ich heiße Herren einen Mann,
Von dem ich manche Gunst gewann.
Könnt' ich sie all' erwähnen hier!
Stets so gewillet war er mir,
Daß er sie ritterlich mir bot.
Die Schwester hatte er König Lot
Vermählt, die mich znr Welt gebracht.
Was Gott mir nnr hat zugedacht,
Das dienet Alles seiner Hand.
Der König Artus er wird genannt.
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2s, Mein Nam'auch bleib'Euch nicht verhohlen!
Ich führ' ihn immer nnverstohlen:
Wo mich nur irgend Leute kennen,
Da hör' ich alle Gawan mich nennen.
Nehmt Leib und Namen zum Dienste hin,
Bringt 'S meiner Ehr' nicht Ungewinn!«

A» l, Da sprach er : » Ach Gawan! bist Dn'S?
Wie sehr beschämt mich doch Dein Gruß,
Der solchen Dienst entbietet mir!
Wohl hört' ich , daß man sprach von Dir,

s. Du dientest gerne Jedermann.
Ich nehm 'S auf die Bedingung an,
Daß ich 'S durch Gegendienst vergelte. !
Nun säge mir: Weß sind die Zelte,
Die dort so zahlreich ausgeschlagen?

io. Liegt ArtnS da, so muß ich klagen,
Daß nicht mit Ehren es kann geschehn,
Ihn und die Königinn zn sehn.
Für Schläge sollt' ich Rache üben;
Daß ich 'S nicht that, muß mich betrüben.

i5,'Denn, höre nur! so stehn die Sachen:
Ein Mäglein sah mich an mit Lachen;
Dem schlug er so die zarten Glieder,
Als stürzt' ein Wald auf sie hernieder.«

»Gar unsanft wurde das gerochen,«
20. Sprach Herr Gawan; »ihm ist zerbrochen

Der rechte Arm und's linke Bein.
Reit' her und schan' hier Roß und Stein!
Auch liegen Splitter vou dem Speer,
Nach dein Dn fragtest, im Schnee umher.'-

' 2s. Als Parzival die Wahrheit sah,
Da fragt' er weiter, was geschah.
Und sprach: »Entscheide Du, Gawan,
Ob dieses ist derselbe Mann,
Der mir erzielt hat Schimpf und Schande,
So folg' ich Dir durch alle Lande.«

305. »Freund! keiner Lüge mag ich pflegen,«
Sprach Jener. »Hier im Kampf erlegen
Ist SegramorS, ein Held im Streit,
Preis zu erwerben, stets bereit.

5. Du fälltest ihn vor Kci'. Ich weiß,
An beiden erkauftest Du hohen Preis.«

Nuu ritten mit einander dort
Gawan und der Waleife fort.
Viel Volk zu Roß und auch zu Fuß

io. Bot ihnen ehrenvollen Gruß,
Dem rothen Ritter und Sohn des Lot,
Weil ihre Zucht eS so gebot.

Anmerkungen.
Erstes Fragment (116 s —129 t).

116 s: I.x, inueltot trüric mir ckon I i p. Bergl. 73125: nun» «ixü, >1i> ininiKvii trinken I!p.
Zur Umschreibungder Person gebraucht der Dichter mehrere Wörter, als: -trt, cur«
olle», Ii.int, , Ici-ikt, last, I!j», >»!»!,«, solo, t-»k, tri>ve, villlon,
v-»rv<-, vrei«v, vit/.v, /.«I'II, welche alle III den beiden übersetzten Stücken vorkommen,
u. a. m., ain hänfigsten aber Iiaut und Up. Des letztgenannten bedient er sich manchmal mit
besonderer Kühnheit, ganz in der Bedeutung von Person, z. B. 67 6: »los i>i1>t

min lip. 72 Z: «in Ii^> «piitiie ,Irük. ö l 1: -u» t>>, «I «pr-ieli. 76 2Z, 2t-'
<Iir entl>i»tc>t »,ii>i,v ,>n,Ie Ki»o^ ini» lip. 293 !>, io: <1^ «iiexe düro
iiidt xe tivten uu s!»e» I!p. Vergl. Walt her v. d. V. öö-i: >!«> «viito sioli sni lip.
Siebe Grimmas Gr. !296. Anch im griechischen Heroenalter war nach Homer II. I s, t
der eigentliche Mensch der Leib. In der Stelle 116 s mußte die Harte der wörtlichen Über¬
setzung durch eine» Znsatz gemildert werden, ähnlich wie 287 12; noch mehr war Dies 128 21
nötbig.

116 0: :>!«<> muiiK'i» Iici/.,'! Nach den hohen Begriffen, welche Wolfram, wie wir in
der Einleitung fabc», von der Würde und den Pflichten der Franc» hatte und an den Ehrcn-

5 "
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namcn knüpfte, mußte es ibn fchmerzcn, daß so Manche denselben führte, dic ibn nicht
verdiente. Wie er daher 4» —n versprochenhatte,

«in inuere >vil i'u niu^ven,
seit von »rniivn trinken,

>v>^>!!<!><>/>vil>e« relit.
so stellt er vorzüg lich in de n Cl'arak teren der Hcrzcleide nnd der Kundivir amnrS zwei
Muster achter Weiblichkeitans. Wolsram's Zeit- und Kunstgenosse Waither v. d. V. eifert
ebenfalls für den Namen -»!^> i»i Gegensätzezu kruwe, indein er singt:

^ ninnx iiiner «in tler ^ il^e Iinliste n:iine
nn,1 tinret >!.»» kro^ve. :>Is ieli/. erl.enne zc.

Wie boch dieser Lnriker Deutschland's Frauen vor allen andern ehrte, lesen wir in dein Liede:
Ii' snit «^reellen »illeivvinen n. s. w.

Wirnt von Grasen b erk in scincm Wigalois (s. W ackern. S. 363 n, 367) unterscheidet
<lie iilieln oder nne<leln >vi^, und «iie reinen oder eiieln In nnsern Tagen ist der
Name Weib, mit welchem nach Lntber's BibelübersetzungJesus seine Mutter im Ev. Ioh.
2, 4 nicht nnebrerbietig anredete, weniger beliebt; daber bub Schiller so an zu stugcn: »Eh¬
ret dic Frauen!« Nock auffallender ist das Schicksal der Wörter Fräulein und Jungfrau.
Wahrend man im Mittelalter nur Kinder und Bauermädchcn l'rnenxvelin anredete, junge
adlige weibliche Personen dagegen jlinl<l'r,>nvve, »lachen jetzt die Töchter der böbern Stände
nicht ohne gegenseitige Eifersucht Anspruch aus den Titel: Fräulein.

1116 7: ir stiinine «int ^eliclie !>el. Die Wörter Ii«! (tönend, laut), bellen (tönen) und er-
bellen (erschallen) gebraucht Wolfram nicht, wie lielit (hell), vom Lichte, sondern nur
vom Schall. Verql. Parzival 122 ». «. 287-,. 2912s. 339 g. 384?. S4S i?. SSI K6V».
Titurel 9. 3S. 133. ISN. Daber heißt: ir stinime «int Aelielie I>el nicht: Ihre Stimmen
sind gleich bell, sondern so viel alS: liellent Keliclie l>ellen< enein, Ihre Reden stimmen
iiberein. Hiernach war nnn auch 122» nicht zu übersetzen:»Er war von Schwertschlägenhell.«

11k 8, s. Dic allgemeinereund Grund-Bedeutung von v>>Iseli ist zwar Bosheit, wie z. B. 26l> 10, i,
es von dcr Ieschute Heist: si ^>il->c <Ier >,!>ren giieke so <l^>x «I,?r v-llscl» :u> ir ver-

nnd 31!) ü vom Parzival: tlen rollten v.-llseli I>et er verniiten; doch ist die beson¬
dere, wonach es sür Falschbeit stebt, mit darin enthalten, und in diesem Sinne dürfte es hier
doch wohl nur zu nehmen sein. Mit 117 i vergl. 128 20: >I!n lron^ve v.ilsclies !<>^ und
823iZ —l«: ein ^>!»s ^«Ilovsiüne,

v«r Acite >1!n v:>l»el»es -nx
«lin !»n«Ier llerxelnvilv lue^.
<Ii» v»lscl,eit nx ir lx-rxen stiex.

und 118^0, wo es auch von Gahmuret bcißl:
riet «in M!>nlicl> <rin>vv:

ruinier »!>« v^lselie« l-tere.
Auch sagt Sigunc zu Gabmurct's und Herzeleides Sohn 140 >: iiist Ae1»orn von tri»-
n-en, und 296 1, 2 lesen wir: ?!»rxiv!>i<Ier v.ti s elie it«»-lnt,

si» trivve in lerte ic.
Das Hauptwort v-ilsel, hat jetzt einen so beschränktenGebrauch, daß man das männliche
Geschlechtdesselben nur aus srüberer Zeit nachweisenkann. Nicht wenige Snbstantiva batten
früher ein anderes Genus, als jetzt; so lesen wir in unscrm Terte: cler ->rt, liluaine, lnrt,
Aelust, I.,st, iist, Inlt, mnl, ^iin, site; <Iin ^vitxo; >l:>^ I,i>rn!tsel>,innere, s^ier, knn,
^v»»Kv :c. Noch anssallcndcrist dcr Gcnuswcchscl in ursprünglich srcmdcn Wörtcrn, ivic z. B.
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in «lux ^><>u1u„, >»,nilim, <?i>> >>«>,il>nit!,der Pavillon; ,1-^x l'nrolii, der nnd die Forst,
I.» inr<>l. Wer erinnert sich I'icr nicht des in unsern Tagen in den Zeitungen geführten lite¬
rarischen Streites über l'oinit/>, der, die, das Committ<'(e)!

I16ni —2l. Wie l'ier Herzeleide selig gepriesen wird, daß sie nm der Trene willen Armutb erduldete,
so werden 487 ll!—22 auch Trevrizent nnd Parzival wegen ihrer selbstgeivablten Armuth gelobt.

116 20,2^. !>,> nnd bilden ein Wortspiel nnd verhalten sich, wie 297 22, 23 nnd

116 2s: svc>» II,'l-xc>1»v>I, Diesen Eigennamen, wie mebrere andre, bat der Dichter, nach dem
Beispiele 5, omer's, recht bedentsam nnd passend gewählt. So wird anch Parzival's Name
von dem bcrzzcrschncidcndcn Jammer seiner Mutter («i j.'iinei- «»eil. 128 21) gedeutet, indem
es 110 10—2» beißt: <!<'!>! «In l'-tr^iv-',!.

<Ioi- »<»n i.^t lelitv «nniitteii <!»ic1>.

Kii'ix. !!>'!>>' i«>r ^nlel, liiill,
init <Ii»< l' i»»<>kor triu^vo :
<I!n v.itoi- liez^ iv

116 2^: ii- ,lri<'i- <>i» Die Königinn Hcrzelcide batte von ibrem ersten Ge¬
mahl, dem Könige Kastis, Waleis nnd Norgals in Spanien (191 i>—so), von Gahmnret
aber Anschau (^nj<»>) geerbt (103 u —10). Der beiden ersten Länder durch Lähelin beraubt
(128? —10. 11l> 2v — III 1,7. -19-t iz —z«. 803 z — »), war sie nach dem dritten Erblande ge¬
flohen , begab sich aber auch bier ibrer Hcrrschcrrechte und zog sich freiwillig iu die Einöde
von Soltane zurück, wie wir Dies 117 v. 7 ff. lesen. Die Schilderung ihres früberu Glückes
und ibrer Tugend siebe 102 20 — 103 14.

116 <1ei- 1».111ABergl. 219 20, 21:
— »>iii»e >n:»i>LioV>z in>t

nl' NN< !> siilllt!!»

In: Nenhochdeutschen ist diese Zusamniciistelluiig von Genitiven und die dadurch bewirkte Kürze
der Rede nicht zulässig; in der Übersetzung bin ich ihr so nahegekommen, als möglich, um den
Leser die Eigcnthümlichkcit des Dichters in der Wahl nnd Bestimmung negativer Ausdrücke
(, wie Frcndcnmangel,) wabrnehmcn zu lassen. Dahin gehören anch die vielen Wortbildungen
mit der Borsylbe un- (Un-), woran neben Wolfram Walther r. d. B. nicht minder
reich ist.

117 I: «i v><'>l'I>>1<>> >vni>n«>. Psnchologische Gründe und der Zusammenhang dieses
Verses mit dem Übrigen bestimmen mich, si als Objeet, >vun»<' als Subjeet zu nehinen.

117 <'!' i-i>< <>>!I- V!ik, das heißt: er mochte srisch oder schon verblüht, entfärbt, ver¬
blichen fein. Bergl. 136 >, : ic-I, >,c>I vollen ninnt.

117 22: «Ion 8« .»Ilen -tn <Ii>» Ii^>. Bergl. Walther v. d. N. 7-1 1: icl, »!I ->I <1er
x>ver«!n ül' ir !!>>.

1172Z: «e iiuiiicr i-ittorsi l,,t. G. nnd F. Scholl in ibrer deutschen Lite¬
raturgeschichte vom Iabre 1811 übersetzen diese Stelle: »Daß sie sich böreu ließen, so oft sie
einen Ritter gewahr würden.« Dagegen streitet aher der Zusammenhang uud die grammatische
Regel, daß ie uud iinnier (ieiixi) in der indirecten Rede für uie uud nimmer stehen. Bergl.
299

118 l. Bölzclein. Bergl. Vöglein 118 2z, Vögelein 119 10, Ringeleiu 127 2«. Die Deminutiven
auf -lein sind bei uns Norddeutschen in der Prosa nicht mebr gebräuchlich, Fräulein aus¬
genommen; aber in ganz Süddeutschland haben sie ihr Bürgerrecht behauptet und in der Poesie
sind sie unbedenklich anzuwenden, wo die Rede einen zarten, kindlichen, naiven Charakter hat.
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Beispiele finden sich genug bei den beliebtestenDichtern. Wer aber wegen der Beibehaltung
des e vor -lein mit mir rechten wollte, der erinnere sich, bei Göthe schon in den ersten drei
Bänden gelesen zu baben: Äugelein, Bröselein, Hcmtelcin, Kindelein, Mägdelein, Rösselein,
Schlösselein, Täubelein, Vögelein.

129i'< —22: In Parzival'S Pbantasie haus't der Teufel noch mit einem Pserdefußc. Welche Ver¬
wandlungen bat Derselbe durchmachenmüssen, bis Göthe ihu menschlich gestaltet den Men¬
schen zuführte, um uns durch diese künstlerisch-sinnlicheZeichnung die Wabrheit zu predigen,
daß auf Erden die Menschen selbst der Menschen leibhaftige Teufel find! Die Betrachtung der
vielen Namen und Gestalten, welche er im Lauf der Zeiten bei den verschiedensten Völkern
angenommen bat, ist für die Culturgeschichte,wie für die Dogmatil höchst wichtig.

1217-12: ^ ii- Ilviei-. Wolfram v. Eschenbach, wie er sich selbst III !2 nennt, dessen Stamm¬
sitz das bei Ansbach gelegene Schloß und Städtchen Eschenbach war, giebt uns bier und
114 iz und 115 il —2» selbst fast die einzigen Notizen, welche wir von feinem Namen, feiner
Heimatb, feinem Stande und feinen Lieblingsbeschäftigungenbaben. Auf äbnlichc Weise macht
uns Hartmann von Aue in den ersten 28 Versen seines armen Heinrich mir seinem
Nameu, Geburtsort, Dienstverhältnisse und mit den: Zwecke seiner Dichtung bekannt. Und
wie Wolfram mit gerechtem Nationalstolze in unserem Texte sich und seine bairischenLandS-
leute lobt, ohne ihre schwache Seite zu verdecken, so hat anch Hartmann gegen den Schluß
seines genannten Gedichtes ein Lob aus die wohlwollendeHerzlichkeit seiner gutmiitbigen Schwa¬
ben cingeflochten.(Vergl. Ubland's »Schwäbische Kunde«.) Noch manche and're patrioti¬
sche Männer der berühmtesten Völker des Altertbums und unsrer eigenen Nation baben ihren
Ruhm unzertrennlich mit dem ihres Vaterlandes verbunden und nicht bloß mit dem Schwerte,
sondern auch mit dem lebendigen Worte, mit Griffel und Feder, mit Pinsel und Meißel, mit
Winkelmaß und Richtscheitdasselbe verberrlicht. Um in dieser Beziehung nur den edelsten Dich¬
ter unter den Griechen und den patriotisch'stenunter den Deutschen zn nennen, erinnere ich
an den prächtigen Chor im Ödipus Coloneus zum Preise Atben's und an das Lied: »WaS
that dir, Thor! mein Vaterland? :c.«

12127,2«: Ii Kei-lc'c — Weg. Welcher Aussprache des g ich hier folge, zeigt der Neim. Uber diesen
Buchstaben wird unter uns Deutschen wohl noch lange provinzielle und theoretische Uneinigkeit
herrschen. Simrock hat, um sich ausser Verlegenheit zn Helsen, den Tcrt eorrnmpirt und
statt Rellin, nuii-e I.-ie) Ulterleg geschrieben, eben so auch 254 I Lac
in Lach verändert. Ob ihm Lachmann's kritischerGeist Das je verzeihenwird? Die Ver-
gleichnug des Wortes mit lacu«, sichert demselbendas c. Wie rathlos oder unentschieden
Götbe im Gebrauch der K-Laute war, ersieht man aus folgendenReimen bei ihm: Geschleck
— weg; Schlag — n a ch ; n a ch — Tag ( Faust I. Th.) ; g en ug — L e i ch e n tu ch (Braut
v. Cor.); Teig-weich; abgebraucht — getaugtz Flügelschlag — mag — uach
(Faust II. Th.).

122 iz: i»!,»n<; «clxioiiv oin !>Iuni»<;ii Ivi anx. Auch Kailet, vor Parzival'S Zeit
der schönste Manii (M-2Z-20) nebst Killirjakak (4<>i7,2o), ivird 22 >>I>>»,!>eü» in-ui»«;«
«clioeiie genannt. Eben so heißt Orgeluse Gawan's nachherige Gemahliun,
5l)8 21 ilios <'i» llnis. Diese stand nur der Kuudwir amurS au Schön¬
heit nach (5l>8 22 , 2»), welche 252 10 für eine Blnme weiblicher Keuschheit erklärt wird, ähnlich
wie es von Jeschute 2lil>s,v heißt:

^vi^icller lolx'^ l.r-nix
tiiioc >>! init

122 is: Junker. Der Fürst zeichnet sich durch feinere Beurtheilung und humane Be-
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bandlung des Parzival vor seinen ritterlichen Aasallen würdig aus. Indem dcr Dichter ihm
hier und 125 20 das Prädicat jin den Mund legt, deutet er zugleich in dem Alter
des Parzival den Übergang vom Knaben- zum Jünglingsalter an. Noch hatte Parzival keinen
Bart, nicht ein halbes Haar davon (227 28. 244 v, 10). In dcr Übersetzung hätten wir, wenn
wir Simrock uachabineil wollten, durch die Vertauschuug dcr Wörter Knabe und Knappe
Nichts gewonnen, vielmebr nur ein schiefes Urtheil über Parzival's Ausbildung zum Nitter ver¬
anlaßt. Parzival sagte zwar 154-22, 2z:

!»«> ^ II »i^il ^111 ei» loielli,
icli iinl seliillko» <>inlit>tIii',»,

aber doch war cr niemals Knappe oder Knecht im Dienste eines Herrn; die nothdürftigsten
Handgriffe in An - und Ablegung der Waffen theilte ihm dcr Knappe Ixvaiivt erst bei Ent¬
kleidung des von ibm im Zweikampfe getödteten RitterS Itliei- mit (155 i»—158 12) und
»och spater lernte cr vom Ritter Guruemanz in wenigen Tagen die Turnirkunst (173 12
— 175 s).

123 11, ui, 17. 1> <> !-><? «Ii» Autos an i »1.
»ie vai ^
V»1' i»> «it xit.

?lnspielung ans 1. Mos. 1, 2K, 27 und 2 7. Äbnliche Äußerungen finden sich 88i'-/is. 140 .7.
14822 -27. 188 s. Dcr Dichter scheint also in dcr Anthropologie kcin Traduciancr, sondern
ein Präeristentiarier oder Creatianer gewesen zu sein. — Wie Parzival in den erwähnten Stellen
und 109 n. 122 iz. Kit 12—10. lük is. 243 g, 10. 258 Z. 30t?2z —28. 308 i — Z als die schönste
inännliche Person geschildert wird und nur ZZi'-icui--! ( No-incaips), L 0 t's Sobn und Bruder
Gawan's, mit ibm sich messen konnte (39-22 —2s), so wird seine Gcmahlinn 187 12 — 188 is
für die schönste Frau ihrer Zeit erklärt. Es ist dahcr dic Fragc lcicht zu beantworten, welche
dcr Frauen 4 11 vor allen andern gemeint sei, wenn dcr Vers nicht allgemeiner verstanden
ivcrden soll, so daß man z. B. auch Gahmnret's Mutter 8cl>üette (92 21), »las »iz-Iiel»»
v!>> (Ist 17), und Ili-i-xdi'iile, seine zweite Gemablinn (, nach 84 iz-i-, und 102 2s, 27), die
Mobrenköniginn Belakanc, seine erste Frau (94 -), Auphlise, Königinn von Frankreich und
Gahmnret's Iugendfrenndinn (94 21 — 95 1) u. a. dahin rechnen kann. Da .aber 412 — 27
von Parzival allein gilt, so ist am besten auch 4 11 nur auf seine Gemahlinn Knndwir amurs
zu bezieh».

127 1: Sacktuch ist bier, wie der Zusammenbang zeigt, als Stoff zu verstebn: grobes, härenes
Zeng oder Leinen, Sacklcinivand, Drillich. Dies schien mir nöthig zu erinnern, weil in
einigen Gegenden Dcntschland's unter einem Sacktuch .ei» Schnupf- oder Taschentuch ver¬
standen wird.

127 e: Kappe. t'nc»l-> ist, »ach dcr Versicherung gelchrtcr Freunde, bci den Benedicti-
»er», Cistcreicnser» und Dombcrrcn dic Tracht an gcwiffcn christlichen Trauersesten; ste besteht
in dcr Vcrinuinmiliig des ganzen Leibes vom Kopf herunter; daher dic Redensart: i» <-,icuki«.
Vergl. das franzöfische . cc><>»el»cl!,)» !

128 1—10: Vergl. 1417. Dcr König Läbclin und sein Bruder, Herzog Orilus von Lalant,
Gemabl der durch Parzival's uuschuldigc Einfalt nnsehuldig leidenden Icschute, gehörten nicht
zu den unbedeutendsten Gegnern dcs Gawan und Parzival. Siche 301 iz und 300 s »ebst
Ann-. Ibre Schwester war Kunneware (283-2?).

128 I?: F r li h fch 0 n w a ch. Vergl. 125 2«; mit Ilitt 7 — o aber 143 iz —17 (1612z).
128 i7: <i«; i' 11,11' 1 i 0. Vergl. 2. Eorintb. 7, 10.
128 -2?: <>»<,! si i<; inuotvi- .> 1-t! Dicscr Äußerung licgt die schon im hohe» Alter-
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thum vcrbrcitctc Idcc zum Grundc, daß Kindcr, deren gute Erziehung iu dcr Regel den Älter»

am Herzen liegt, dicscu zum Glück und zur Ehrc gereichen, Kinderlosigkeit aber cin Unglück

sei. ?^an lcsc Psalm 127 i, i und 128.",, >,« und dcnkc an Abraham, an dic Ältcrn Samucl's

und Iobannis des Täufers, an die Mutter dcr Gracchen und an das Schicksal dcr kindcrrci-

che», hochmüthigen Niobe! Der Dichter des Parzival scheint aber für die Cbaraktcrzeichnung

dcr Herzcleide manchc besondre Züge dcr Jungfrau Maria cntlebnt zu haben; tcnii 113 17 — «a

nimmt Herzcleide die Himinclsköniginn (<liu Ixielist«' lviiuoHiini^) zum Vorbilde, uin ihren

Sohn selbst zu säugen; Parzival's Verlust wirkt so schinerzlich aus seine Mutter < ->>), wie

Jesu Kreuzigung ans Marians Seele (Lucä 2, 35); Jesus wird König des Himmelreichs, Par¬

ziral Konig dcs Gralrcichs; ibre Mütter gelangen durch ihre eigenen Tugenden und durch das

Verdienst ihrer Söhne zum Genuß dcr höchstcn Seligkeit; und so cnthaltcn dic Verse l28 W—

2« wohl eine Anspielung auf dic Tradition von Maria Himmelfahrt.

128 27, Hier, wic 2S2 16,17, sind, im Original zwci Bilder nicht ohne Zwang zusammengezogen.

Zweites Fr n g i»l ent (28V i — 305 12).

Um Lesern, welche des Zusammenhangs zwischen diesem und dem vorigen Abschnitt nicht knndig sind,

das Verständnis zu erleichtern, mögen folgende historische Vemerknngen als Einleitung vorauSgehn.

Parzival, welchen sein Verlangen nach der Ritterwürde zu Artus trieb (123«, 7. 12612 —iu 128

i-i-is), gelangte, nachdem er der Herzogin» Ieschute, dem falsch vcrstandcncu müttcrlichcn Rath

(127 2?-2s) zufolge, Ring und Spangc gcraubt und weiterhin von der klagenden Siguuc erfahren

hatte, daß ihr so cbcn dcr gcliebte Schianatulander von Orilus, dem Gemahl dcr Beraubte», im

Zweikampf um ein Brackeiiseil erschlagen worden, aus dem Walde von Brizilja» (d. h. Wald dcr

Einsamkeit), durch ciucn Bauer gclcitct, nach Nantes (Karidöl), wo ArtuS als Köuig von Bretagne

und Oberhaupt dcr Ritter von dcr Tafelrunde residirte. Vor dem Thorc dcr Stadt traf cr dcn Ither

von Gahcvicß, auch völlig von Kukumcrland gcnannt, dcs Artus Bafcnsobn, dcn man wcgcn dcr

rothcn Farbe seines Leibes, seiner Rüstung und seines Rosses den rotben Ritter »anntc. Dicscr

machte Erbansprüche auf Britannien; da ihm dicsclbcn aber nicht erfüllt wurden, so batte cr niit nncm

Becher Wcin das Gcwand dcr Kö»igi»n begossen und fordete nun den Artus und feine Helden zum

Kampfe berans. Ither's Erklärung überbrachte Parzival dem Könige und erbat sich von Diesem die

Rüstung dcs rothcn Rittcrs. Dic Schönheit, dcr Anszug und das Bcnchmeu des jungen Fremdlings

crrcgtcn allgemeine Verwunderung, aber Kunnewarc von Lalant, Schwester des Läbelin und Orilns,

welche sich damals grade^ an Artus Hofe aufhielt (, vergl. 283 2z,) und sich vorgenommen hatte,

nicht eher zu lachen, als bis sie dcn Ritter dcs höchsten Preises sähe, lachte über dic Narrentracht

Parzival's laut auf und reizte dadurch dcn Amtscifcr dcs Scncschalls Kcic so schr, daß Dicscr sie

schwcr züchtigte; Parzival, welcher es sah, nahm sich vor, ihr Rächer und Ritter zu sein. Hierauf

bezieh» sich die Stellen 283 so. 28-17. 295 2» —z». 3vliz —21. 3V5 — M» 1. Zunächst bezieht sich

der Waleise zu Ither hinaus, fordert von ihm Roß und Rüstung, und da Jener sie ihm vcrwcigcrt,

erschlägt cr ihn, zumal da cr glaubt, dcu vou dcr Mnttcr (128 t- 10) gerügten Lähelin vor sich zu

haben (15127, 2«); dann reitet er weiter uud kommt am Abend znm Ritter Gurncmanz von Graharz,

bei welchem cr 11 Tage verweilt uud iu aller seinen ritterlichen Zucht Unterweisung erhält, auch von

seiner rothcn Rüstung »dcr rothc Ritter« gcnannt wird (17V->-«), unter welchem Namen von nnn

an kcin Anderer, als Parzival, zu vcrstchn ist. (Vergl. 28V v mit 2V2 21. 2vt> i«. 221«. 276 >, 2>.

278 2z. 305 n. 3v9i«. 315 11,12 -c.) Einmal wurde cr sogar sur de» schon vcrstorbcncn Zthcr ge-

haltcn (203 2-1 — 2V l 4).
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Von Graharz ritt Parziv.il in einem Tage in's Königreich Brobarz, in dessen Hauptstadt Pelrapeir

die Königinn Knndwir amurs, eine junge Waise, von einem Heere des Königs Klamid»! von Braudi-

gan und Jfcrtcrrc unter Anführung seines Seuefchalls Kingruu belagert wurde, und bot der Köni¬

ginn seine Dienste an. Man ließ ihn in die Stadt; er sah die Roth der Einwohner, sah die Thraneir

der Königinn und hörte aus ihrem cig'neu Munde, daß Klamido, nachdem er ihr den Vetter Scheu-

teflur, Sohn de» Gurnemauz, erschlagen habe, jetzt ste zwingen wolle, seine Gcmahlinn zu werden,

und versprach schleunige Hülse. Schon am nächsten Morgen führte er die Belagerten gegen den

Feind, besiegte den Seneschall und nöthigte ihm das Versprechen ab, als Gefangener der Knnnewarc

sich an des Anns Hof zu begeben. Der Sieger wnrde Gemahl der Köuigiun. Sobald Klamid<; dic

Niederlage der Seinigen erfuhr, eilte er selbst au der Spitze eines neuen Heerhaufeus zur Bestürmung

der Stadt berbei, und als ihm diese mißlang, forderte er den neuen Gemahl der Königin» zum

Zweikampfe heraus, iu welchem er überwunden sich gleichfalls anheischig machen mußte, der Kunne-

ware als Gefaugeuer zu dienen. Parzival blieb einige Zeit in Pelrapeir; dann nahm er Abschied

von seiner Gemabliiiu, um seine Mutter zu besuchen nnd unterwegs auch wobl Abenteuer zu bestehn.

Ohne eS zu wisse», kommt er nach der Burg Munsalväsche, wird prächtig bewirthet und schaut

dic Wunder des heiligen Grals; aher obgleich er wegen der Schmerzen des kranke» Königs Ansortas

allgemeine Trauer wahrnimmt, wagt er, der Lehren des Gurnemanz eingedenk, doch nicht, nach der

Ursache zu fragen, selbst da nicht, als Jener ihm ein kostbares Schwert schenkt und dabei über eine

schwere Verwundung klagt. Am andern Morgen aus fchwcrcm Schlaf erwacht, kann er keinen Be¬

wohner der Bnrg finde»; indem er aber abrcis't, schlägt ein Knappe die Zugbrücke und das Thor

hinter ihm zu uud schilt ibn eine Gans, weil er den königlichen Wirth nicht gefragt habe. An frische»

Hufspureu merkt er, daß die Gralshüter ausgezogen sind, um einen nahen Feind abzuwehren. (Dies

wird bestätigt durch dic Vorsichtsmaßregeln nnd Anordnungen des Artus 28l) 20— 281s und 286 s —

li.) Allmäblig abcr verliert er dic Spnr- da bört cr cine Francnstimme klagen; er reitet näher und

steht Siguuc mit dem Leichnam des Schianatulander ans einer Linde sitzen. Sie giebt ihm Auskunft

iibcr die räthselbasten Erlebnisse des vorigen Tages, dic ihn traurig stimmen. Indem cr weiter rei¬

tet, trifft cr dcn OrilnS mit seiner leidenden Gcmahlinn, vcrsöhnt das Ehepaar, indem cr dic Un¬

schuld der Jcschntc ftciwillig beschwört, und verpflichtet deu Orilns, der Jungfrau, die an Artus'

Hose seinetwegen unverdiente Schläge erhalten habe, persönlich seine Dienste anzubieten nnd den

König nebst seiner Gcmabli»» um ihre gütige Fürsorge für dieselbe in seinem Namen zu ersuche»;

darauf reitct cr wcitcr. Als uu» Orilus, vou Jcschutc begleitet, zur Crsülluug seines Versprechens

sich zu Artns begeben will, findet cr schon nach cincr Meile Weges in einer Ebene an dcn Uscrn

dcS Flusscs Plimizöl in cincm Zcltlagcr dcn König mit scincn Rittern und dem ganze» Hofgesinde,

welche vor 8 Tagen von Karidöl (Nantes) ausgezogen waren, de» rothe» Ritter (Parzival) auszu-

snche», Uni ibu für dic Tödtung des Ither und dic Übcrsendnng so vornebmer Gefangenen, wie

Klamid«' uud Ki»grun,/in dcn Ritterorden dcr Tafclrnnder aufzunehmen. Dic Zusammenkunft der

fürstlichen Pcrsoncu wird Ursache überraschender allgemeiner Frendc, hcrzlichcr Versöhnung zwischen

Artns und Orilus nnd giebt dem Klamid,'' später cine günstige Gelegenheit, nm die Ha»d dcr Kuuuc-

warc zu werben; nur für Keie beginnen trübe Tage, da er immer deutlicher wahrnimmt, welche

schlimme» Folge» cr sich dnrch Kuuiieware'S übereilte Züchtigung bereitet hat; dahcr konnte cS ihm

auch wenig Beruhigung gewähren, daß Kiugrun es übernahm, an fciiicr Statt de» Orilns zu bedie¬

nen. Während Dieses alles im Lager vorging, wurde ein Knappe dcr Knnnewarc nach Lalaut geschickt,

um vou dcr erfolgreiche» Ankunft des Orilns Bericht zn erstatten; zu gleicher Zeit abcr war auch

Parzival auf sciucr Irrfahrt iu dicse Gegend gekommen nnd hielt eben, von schwcrmüthigcm Heim¬

weh ergriffen nnd i» Gedanke» vertieft, am Eingänge des Waldes, nach welche»! dcr Botc scmcn

Lauf zu uebmen hatte. Welche unglücklichen Katastropben dessen unbesonnenes, höhnendes Geschrei«
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im Lager verursachteund wie Parzival hochgeehrtin den Orden der Tafelrunde aufgenommen wurde,
davon giebt uns der geniale Dichter die interessantestenSchilderungen.
Wlis: Pfingsten. Wolfram macht hier, wie 2!)Kio — 297 2g, gegen die einseitigen Dichter

seiner Zeit Opposition, die auf der von irgend einem originellen Vorgänger begonnenen Bahn
unabänderlich sortwandelten und eS nicht wagten oder vermochten, selbsiständig einen »cum
Weg einzuschlagen. Auch er hatte 216 s — 217 i8 den Artus zu Löver ein Pfingstfcst feiern
lassen, als Klamid«' hinkam, aber ohne uns weitläuftigeBeschreibungender schönen Jahreszeit,
des wonnigen Mai's, der prächtigen Kleider, Wappen, Fahnen :e. zn geben, worin grade
andre Dichter einander zu überbieten suchten. Diesmal war auf blumigem Felde (3V!) i-i) am
Plimizöl sogar Schnee gefallen; aber doch weiß sein erfinderischerGeist das ungewöhnliche
Naturereignis; trefflich zu benutzen, um für die zartesten Schilderungen eines liebekrankcu Her¬
zens eine Veranlassung zu haben und die Fabeln von Artns, Parzival und Kiiiidwir amnrS in
Verbindung zu setzen. Ja noch mehr! diese beiden Sccnen bilden unter sich selbst einen schö¬
nen Contrast, indem über jenes Fest durch einen neckischen Zug des Dichters der Zanber ver¬
führerischerLiebe ausgegossenist, jetzt dagegen die Gewalt sebnsüchtiger, wehmütbigcr Minnc
an Parzival's Herzen desto glänzender ihren Triumph feiert. Man vergleiche bier die beiden
kleinen Piecen, welche unter dem Namen »Titurel« von demselben Dichter vorhanden sind!

28120: Lust ist die Lesart in Lachmann's Auswabl, lnl 't, in der Gesammtausgabe des Wolfram.
Die erstere wählte ich, weil sie in der Übersetzung durch allgemeinereAusprägung des Gedan¬
kens das Verständnis!erleichtert.

283s-8: Zu Pelrapeir erschien dem Parzival die gegenüber sitzende jnnge Königinn unter dem
glänzenden Bilde einer vom süßen Thau aufblühenden Rose mit dem Farbengemischvon Weiß
und Roth (188io —iz).

283io —zz: Diese Verse enthalten eine Rückerinncrung an die Thränen, mit welchen die von Kla-
midö belagerte unglückliche Köuiginn Kundwir amnrs in jener jammervollenNacht zn Pelrapeir
den Parzival um Hülfe auflebte, und beziehen sich namentlich auf die Worte 1!>3i? — 17. Uber
das Bild von den drei Blutstropfen, wie es sich im Schnee vor Parzival's Angen abspiegelt,
lesen wir in Nilmar's Geschichte der deutschen National - Literatur, einem Buche, das sich
durch selbstständigeForschung und lichtvolle, geistreicheDarstellung auszeichnet, Folgendes:
»In weiter, wilder Welt überfällt ihn mit einem Male überwältigendes Heimweh, wie ein
schwerer Tranni, und »och sollten Jahre vergehen, bis er die geliebte Gattinn wiedersah: an
derselbenStelle aber, wo er einst die Blutstropfen gesehen, ist später das Zelt ausgeschlagen,
wo er die Gattin wiedersieht, wo er sie mit de» beide» Zwillingssöhne», die er »och nie ge¬
sehn, i» einem Bette schlafend antrifft; n»d so tritt dasselbe Bild i» Traumes Weise, als
Crilincrung und als Vorbedeutung dreimal i» sei» Lebe» hinein, mit den Perlen der Thränen,
mit den rothen Tropfen in: Schnee n»d mit den drei wiedergefundenenLieben.« Daran schlie¬
ßen sich die Worte I. G r i »1 m§ (Altdeutsche Wälder 1, 5): »So erkennen wir Trännie
und Gedanken der Kindheit wieder, wenn sie »»§ la»ge hcriiach ii» Lebe» eiiitrcffe» ; oder wie
ei» alter Ma»», als er die aufgehendeSonne anschaut, sich hcimlich besinnt, daß er sie schon
einmal eben so als Kind, sitzend auf einem Hügelche», und seitdem nicht wieder so, betrachtet
hat; er weiß, das sie vor ihm geschienen, che er z»r Welt gebore» wurde, und dciikt dara»,
daß sie bald a»f fcin Grab scheinenwerde.«

28410: Gawan, Sohn des Lot, Königs von Norwegen, »»d der Sangive, einer Schwester des
Artns (303 2o), der bedeutendsteNitter am Hofe feines Oheims (3l)1?), tritt im Gedichte
»ächst Parzival vor allen Personen so bervor, daß er sechs Bücher hindurch (, im 7ten, 8te»
und IN —13te») allein und im llte» »eben Parzival Herr der Avcntüre ist. Er war alter,
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als Parzival, denn bei'm Turnier zu Kanvoleis, in welchem Gabmuret durch seinen Sieg die
Hand nud Krone der Herzeleidegewann, war er schon als zwar schwacher, aber nach Ritter-
thaten dürstenderKnabe anwesend (66is —22).

284 22: durch die Schnüre gerannt. Vergl. 82 12. 285n. Durch die (Zclt-)Schnnre lausen^
rennen, reiten in's Gehege kommen.

285--: Vergl. 42120, 21.
286 is: So daß er fast vor Freude starb. Gervinns zählt im ersten Bande seiner Gesch.

der poet. National-Literatur der Deutschen S. 374 diese Stelle zn den Übertreibungen, welche
bei Parzival auf komische Wirkung zielen, und übersetzt: »es fehlte nichts, als daß er vor Liebe
zu ihr (, seiner Base,) gestorben wäre.« Die Verse 17 — 19 würden wörtlich so lauten: Als
sie ibm das Abenteuer (die Erlaubnis zn dein ritterlichenKampfe) erwarb, da war alles Übrige
durchaus geschehen(erfüllt), ausgenommen (>v-ni), daß er nicht vor inniger Frende und
Wonne (li>>ke) starb. Und V. 20— 22: Ungern hätte er nun in dieser Geschichte (Sache,

Jemanden zugesagt oder zugestanden(verhol«'») die Thcilnahme (pllilitv) an seinen!
schwachen Preise («ins !.>'>»,Avisos), an der Ehre, welche er im Kampfe mit Parzival
zu gewinnen hoffte, die in der That aber dadurch sehr gelitten hat.

287 2Z: mit Volk, init v,>».,!; nach einer andern Lesart: mit voil>tv, mit Fnrcht, voll Furcht.
288o: Frau Miune. Es ist ein cigcnthümlicherZug der mittelalterlichen Poesie, daß sie die an¬

tike Mvthologie so wenig angewendet hat nud statt der Götter Griechenlands und Rom's sich
in ihr nur ein Ansatz von Pcrsonification findet. »Ans der ganzen Göttcrwelt hat Venus
allein einige Popularität erlangt, und Dies lag obue Zweifel darin, daß eben die Fraueuliebe
durch das gauze Mittelalter hin der hauptsächlicheStoff der Dichtung war, und daß ferner,
sobald man gegen die Sinnlichkeit kämpfte, jene heidnische Göttinn für die Urheberinn derselben
gelten konnte.« (Siehe die Abh. v. Leo CholevinS im Progr. des Kneiph. Gymn. zu Kö-
nigsb. v. 1843.) Im Parzival rühmt zwar Feirefiz (von 748 1« an) seine Götter und er-
wäbut öfter des Jupiter uud der Juno, aber wie er selbst in seiner Person die Heiden reprä-
sentirt, welche durch die Taufe der christliche» Gemeinschaft einverleibt werden sollen, so wird
der fremdartigen Göttcrwelt nur des Coutrastes wegen die Ehre flüchtiger Erwähnung, um
sie, von der lebendigenKraft des ChristenthumS besiegt, in's Todtenreich der Vergessenheit als¬
bald wieder znrücksinken zu lassen; von einer thätigen Persönlichkeit, von dramatischemLeben
dieser Göttcrgestalten ist nicht die Rede. — Wie in diesem Fragment l'i-ou »iiui«', ihre Kampf-
genossinn l'i-<in I.!<>Ii>? uud ihre Gegnerin» lrn» >VIt/.<; durch die förmlicheAnrede als persön¬
liche Wesen eingeführt werden, so redet der Dichter auch 433 7 i'i-ou persönlichan.
Bei Waltber findet sich persoiiificirt l'ron ji<'>»o, —. Ali»?.,',— Aliimv, — —

— IIiisunKv, — auch llnm.'iii«: in der Anrede; desgl. l'vou lüt« in Der
Wiener Meerfabrt. (Siehe d. ^!!bh. v. Lntcke im 5ten B. der Germania.) Bekannt ist
Frau Nachtigall aus Göthe's Faust. Seltner sind die Personificiruugen mit IiSi- (Herr),
als: 1>»'r Allele, — u. a.

288 w: vor der Klause. Dies geschah bei dem Eremiten Trevri;ent, Ivo dessen Freund, der wildc
Taurian, den Speer vergessen hatte. Vergl. 2682g. 27110 — u. 460 » —2ä.

289 12: Doch hast Du Glück, so half Dir Gott. Man stelle diese Worte mit dem Lateini¬
schen »1'<>l-i«>5 I'oi-t»»» zusaminen uud mau wird den wesentlichenUnterschied zwi¬
schen einer Sentenz christlicher Lebensweisheit und einem Sprüänvort, welches nur egoistische
Lebcusklugheitlehrt, deutlich einsebn.

289 2» — 290 2: Diese Verse habe ich mir etwas anders abgetheilt, als Lachmann.
290 is: Vergl. 294 1. Durch Parzival war, da er iu Jther einen Verwandten des Königs und der

k »
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Königinit getödtet hatte, das Köuigspaar beleidigt worden und zur Blulrache verpflichtet; jetzt
stand er sogar in Ithers Rüstung da, 'als ob er die Verwandten desselben, darunter auch die
Köiiiginii, zu ucuc» Kämpfen herausforderte. Da Artus den Kampf nicht aunabm, so hielt
Keie, als erster Diener des königlichenHauses, sich wenigstens zu Gunsten der Königinn dazu
verpflichtet.

290 21: Diese Huperbel, 72<i,s erklärt, kommt öfter vor, z. B. 73 7. 79^. 81»; ähnliche sind
3t)4 is. 73 iz und der Zkame des Feiresiz

291i7, is: Vergl. Titurel 66.
292 18: Herr Neldeke, 1>»r Uvim-icl, Velil<>!.<>, hatte um 1180, also 25 Iabr eber, als Wolf-

ram's Parzival vorbanden war, seine üiioit in niederdeutscher Viundart geschrieben. Vergl.
40128 —M. Eine ähnliche Namcuverkürzuug, wie Veldeke, ist: >1oi- Oinv.ieic' (Hartmann
von Aue), ferner «lei- lioAviuiero (Graf Diether von Ka tz en el lc n b o g en,) und ,lvr
?liss<>ii!»oi-l>(, Markgraf Dietrich von Meißen,) bei Walt her v. d. V.

292 28: Schloß. Vergl. 76 20, 27. 815 20, zu 3 s aber 643 8, auch 160 17.
293 2 — ^. Über das Gebiet und die Macht der Liebe vergl. Titurel 65. Sopl'okl. Antig. Chor:

<>tc. Die Minne ist allenthalben, nur nicht in der Hölle; sie allein giebt in den Himmel
vor Gott das Geleit: Titurel 51 nud Waltber 829 10. Diese Idee liegt auch Daute'S gött¬
licher Komödiezum Grnnde, aber während bier die Hand der verklärtenBeatrice den Geliebten
znm momentanen Anschauen der höchsten Herrlichkeitgeleitet, führt den einsamenParzival die
Sehnsucht nach der verlassenen Gemahlinn und das Streben nach dem Göttlichen (Gral) zum
unverlierbaren Besitz beider. Wie bedeutsamist daher die Wahl des Namens Kundwir-amnrs
(<?oii,1uii'-->11101,1)!

294 2Z-2s: Ein Bauer ic. Vergl. 144 12 —10 die Äußerung des Villau (VN-,!»)! Hier vergönnt
uns der menschenfreundliche Ritter Wolfram einen Blick in den elenden dienstlichen nnd sitt¬
lichen Zustand und die Behandlung der Bauern von Seiten seiner adligen Standesgenossc».

296 11, 12. Vergl. 3 28 — 4 1 und dazu 392 2g, zo.
299 14: auf un bewehrter Seite, Klüsen xi<«?i>, auf feiner offenen, dem Angriffe bloßge¬

stellten, oder, wie wir auch zu sagen Pflegen, schwachen Seite, deswegen nämlich, weil Ga-
wau, dem Anscheinnach aus Feigheit, in Wahrbeit aber nnr aus Gehorsam gegen des Königs
Gebot, sich nicht anschickte, die dem Segramors und Keie, überhaupt dem Artus und der gan¬
zen Tafelrunde angetbane Schmach an Parzival zu rächen. Die vom Dichter gewählte Re¬
densart möge man sich aus dem lateinischen Intus -i^ei-tum, tectm» und dem tropi¬
schen Gebrauch ähnlicher Wörter, als nu<1u5, n»,l!>t>i«,i»<>i'ini«, erklären.

299 17: dein Schani verschließet seinen Mnnd. Wie hier Gawan, so schwieg auch Parzival
319 e — 11 ans edlem Schamgefühl zu den Vorwürfen der t'in>«lilo l-> suiv.iei'v und machte
sich dadurch des dort ausgesprochenenhohen Lobes der Schamhaftigkeit würdig. Vergl. 3 und
17V iZ- 20.

3VV.7: Orilus hatte den Schiauatulander im Zweikampf getödtet (1418, v), und Parzival, als
Verwandter des Erschlagenen, der Signne Blutrache zugesagt (141« —2s); auch Galoes,
Parzival's Dheim, war von Orilns erschlagen worden (134 21-2«). Nachdem Dieser manchen
Ritter besiegt und allein zu Kanedig acht Taselrunder vom Pferde gestochen hatte, gelüsteteihn
nach dem Kampfe mit dem Helden, welchem man den höchsten Preis zugeständeuud der fähig
wäre, feine Schwester Kunnewarc znm Lachen zu bewegen (131 s — 135 21). Während er nun,
von der armen Icschute begleitet, den vermeintlichenSchänder feines Ehebettes aufsuchte, traf
er mit Parzival zusammen, aber iu einem hartnäckigenKampfe besiegt uud mit seiner treuen
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Gcniahlinii durch dm Sieger versöhnt, schied er dankbar von diesem tugendhaften, cdelnuithigen
iiunmehrigeii Freunde (256 n — 271 22).

'M> >0: Und unsern Schimpf hier noch gemehrt. Zuerst waren die Tafelriuider beschimpft
durch die Besitzung des Segramors und Keie, jetzt durch das beleidigende Schweigen des
Parzival.

303il-i>: Diese Verse lese ich etwas anders, als Lachmann, nämlich:
»Aen.itlo, Ilöiro, ii' vvol,

icll vil ^orii,; Lienen «ol,
«it ir° cuin^!»»ie liivtot mir.
i>>r ist iiir Ii^iri! n»kor ir?«

3v4i: Ach Gawan! bist Dn's? A^an beachte den Wechsel der Personwörter in der Anrede!
Dieser bringt manchmal eine ganz besondere Wirkung hervor. So redet Dante im löten
Gesänge (B. Kl—12 und 16) des Paradieses seinen verklärten Ahnherrn aus Hochachtung
Ihr an, den er (im löten Gesänge), che Jener sich ihm zu erkennen gegeben, geduzt hatte.

»Mit jenem Ihr, das Rom zuerst ertragen,
Das aber seine Bürger minder üben,
Begann ich nun von Neuem vorzutragen.«

Bon unsern überfeinen Abstufungen in den Anrcdeformen weiß das Mittelalter, und daher
auch Wolfram's Parzival, noch wenig; es wurde nur geduzt und geihrzt, jedoch im Ge¬
brauch des Du und Ihr u. a. Anredewörter fand nach Alter, Verwandtschaft, Geschlecht,
Bekanntschaft und Rang, wie auch nach der wechselnden Stimmung der Redenden ein man¬
nigfacher Wechsel Statt. Dies läßt sich an Parzival's Person am besten nachweisen; hier je¬
doch wollen wir nur sein Verhältnis; zu Trevrizent, Feiresiz und Ansortas in Betracht
ziehen. Sobald Trevrizent den Parzival als seinen Neffen kennen gelernt hatte, duzte er ihn
<173 il! ff.), Dieser aber wagte es nicht, seinen Oheim das Du zurückzugeben,sondern redete
den ehrwürdigen, gotteSgelahrtenEinsiedler fortwährend Ihr au; dagegen huldigt Trevrizent
später der höbern Wurde Parzival's, indem er 798^ ff. ihn als den König des Grals ihrzt. —
Als Feirefiz feinen jungern Bruder Parzival duzte und ihn aufforderte, ein Gleiches zu
thun, weigerte Dieser sich defi (749 17 —M); er that's jedoch nachher als König von Munfal-
väsche (814 11 —2i). — Am glänzendsten wird Parzival's Königswürde von Seiten deS An-
fortaS anerkannt. Dieser hatte Parzival'n bei dessen erster Anwesenheit zn Munsalväsche geihrzt
(23V 2s ff); Beide ihrzten einander auch, als der zum König des Gralreickes berufene Par¬
zival zu dem aetuellen Könige Anfortas zum zweiten Male kam (795 z — W); sobald aber
Parzival gebetet und (V. 29) das fchicksalsrciche Wort: »oelioiin. vu? viiiot dioe?«
gesprochenhatte, war AnfortaS seiner Krankheit und seines Königthums entledigt und sein Neffe
faktisch zum Oberhaupt aller Gralsritter, den AnsortaS nicht ausgenommen, laut der Schrift
am Gral, erklärt worden. Anfortas selbst erkennt Dies an, indem er den Parzival »Herr«
anredet und ihrzt (813 10). Siehe I. Grimm's Gr. IV. 298 — 317.

Riihrmund.

Berichtigung, Seite Z5 Zeile 2Z von «,'l'cn links ist zu lefein Dein schlug der Seueschall die Glieder, -c.
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